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		Der große Plan

		Was gibt es?« fragte Li Fu, ohne sich
umzuwenden. Er hatte den fast lautlosen Schritt seines Dieners wohl
gehört, ihn jedoch unbeachtet gelassen, bis er mit der Durchsicht
des mit chinesischen Schriftzeichen bedeckten Blattes zu Ende
gekommen war.

		»Mister Haydock.«

		Das eben noch mißmutige Gesicht des in ein blauseidenes Gewand
gekleideten Mannes zeigte plötzlich einen Ausdruck höchster
Spannung. Als ob er sich von allem befreien wollte, was seinen
Geist bis jetzt beschäftigt hatte, schob er mit dem Befehl: »Laß
ihn hereinkommen!« die auf seinem Schreibtisch liegenden Papiere
hastig zurück, und als der Diener fast die Tür erreicht hatte, rief
er ihm mit einem Lächeln, in dem sich eine Mischung von
Überlegenheit und Verachtung spiegelte, noch nach: »Whisky und
Soda! Ohne das geht es ja nicht bei einem seiner Rasse.« Aber diese
letzten Worte murmelte er nur leise vor sich hin, als der Diener
sich bereits außer Hörweite befand.

		Die Ausstattung des großen, luftigen Raumes, der
reichgeschnitzte, mit Silbereinlagen verzierte Schreibtisch und die
zu ihm passenden Sessel aus Ebenholz zeugten von der
Kunstfertigkeit chinesischer Handwerker. Ebenso ließen kostbare
Schmuckstücke und Gefäße erkennen, [bookmark: page6] daß in diesem Hause nicht gespart zu
werden brauchte.

		Li Fu behielt mit lauernden Blicken die Tür im Auge. Seine
rechte Hand, deren mehrere Zentimeter weit vorstehende Fingernägel
bewiesen, daß körperliche Arbeit ihr fremd war, strich dabei
ungeduldig über das glattrasierte Gesicht. Als er aber im
Halbdunkel des Hintergrundes eine weißgekleidete Gestalt erscheinen
sah, beugte er sich rasch wieder über seine Papiere, als ob er ganz
in seine Arbeit vertieft sei. Erst als der Besucher durch ein nicht
gerade freundliches »Morning, Sir!«
seine Anwesenheit kundgab, hob er wie überrascht den Kopf.

		»Ah, Mister Haydock! Setzen Sie sich! Ich hoffe, Sie bringen
gute Nachrichten.«

		Der Engländer, ein ungefähr vierzigjähriger Mann, in dessen
hageres, sonnverbranntes Gesicht ein wechselvolles Leben tiefe
Furchen eingegraben hatte, zwang seine schmalen Lippen zu einem
Lächeln. Die gönnerhafte Art dieses Chinesen, der es nicht für
nötig gehalten hatte, sich bei der Begrüßung von seinem Platz zu
erheben, ärgerte ihn jedesmal aufs neue. Nur zu sehr war er sich
indessen des bitter empfundenen Zwanges bewußt, diesem Manne
gegenüber seine eigenen Gefühle verleugnen zu müssen, doch trieb
ihn ein Rest von Selbstachtung gelegentlich zu dem Versuch,
wenigstens in seinem Auftreten die Überlegenheit des Europäers zur
Geltung zu bringen.

		»Ja, ich habe gute Nachrichten,« begann er, indem er sich
zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug. »Wir [bookmark: page7] können ziemlich sicher
sein, Zinn zu finden. Wochenlang Waschproben machen – kein
Vergnügen bei der Hitze! Besonders eine Stelle, die ich gefunden
habe, verspricht reiche Ausbeute. Ich darf wohl annehmen, daß Sie
sich diesmal bei einem guten Geschäft, das ich Ihnen verschaffe,
dankbarer zeigen werden als das letzte Mal.«

		»Daß Sie Zinn gefunden haben, höre ich gern,« antwortete der
Chinese, ohne die letzten eindringlich betonten Worte zu beachten.
»Nun hängt alles weitere davon ab, ob es mir trotz allem noch
gelingt, mit dem dickköpfigen kleinen Sultan ins reine zu
kommen.«

		»Sie wissen, daß er mit einem Chinesen nichts mehr zu tun haben
will,« erwiderte der Engländer. Er verzog dabei keine Miene, doch
ein kurzes Aufblitzen seiner Augen verriet, wie es ihn freute,
seinem Gegenüber diesen Hieb versetzen zu können.

		»Das weiß ich,« erwiderte Li Fu in gleichmütigem Ton. »Sie
werden mir daher als Strohmann dienen. Haben Sie die Konzessionen
in der Tasche, so lassen wir sie vor einem Notar auf meinen Namen
übertragen; das ist sehr einfach.«

		»Wenn ich mich dazu hergebe,« fuhr Haydock auf.

		Der Chinese lächelte überlegen.

		»Wozu dieses Spiel zwischen uns beiden, Mister Haydock?« begann
er gemächlich, indem er dem drohenden Blick des Europäers auswich.
»Sie wissen doch selbst am besten, daß Sie mir auch bei diesem
Geschäft helfen werden – zu Ihrem eigenen Vorteil! Ihr Engländer
seid [bookmark: page8]
stolze Herren, und ich weiß wohl, es gefällt Ihnen nicht sehr, als
– sagen wir – Bevollmächtigter eines Chinesen zu wirken. Aber ich
habe Ihnen ja schon oft gesagt: wollen Sie nicht mehr für mich
arbeiten …«

		»Genug! Sie wissen, daß mir keine Wahl bleibt,« unterbrach
Haydock scharf. »Aber es ist nicht nötig, daß Sie Worte sprechen,
die mich verletzen. Als ich mein eigenes Geschäft besaß, waren Sie
noch Besitzer einer übelberüchtigten Spiel- und Opiumkneipe, und es
ist ja nicht unbekannt, wie Sie zu Ihrem Reichtum gekommen
sind.«

		»Durch meine kaufmännischen Fähigkeiten,« versetzte der Chinese,
ohne sich durch die gehörten Worte auch nur im geringsten aus
seiner Ruhe bringen zu lassen. Verschmitzt lächelnd fuhr er fort:
»Anderseits glaube ich zu wissen, warum die Firma Haydock und Co.
eines Tages von der Bildfläche verschwand. Zu Spekulationen gehören
gewisse Fähigkeiten, die Sie offenbar nicht besitzen oder richtiger
nicht besaßen, denn ich darf sagen, daß Sie als mein Gehilfe schon
etwas gelernt haben. Und eine besondere Kunst ist es, daß man bei
manchen Geschäften nicht mit den Gerichten zu tun bekommt. Auch das
haben Sie nicht verstanden.«

		Den Engländer schien etwas in der Kehle zu würgen.

		»Lassen Sie das,« sagte er dumpf. Da er zu Boden blickte,
entging ihm das triumphierende Lächeln des anderen.

		»Ihre Empfindlichkeit hat unserer Unterhaltung eine
unerfreuliche Wendung gegeben,« fuhr Li Fu fort. »Ich weiß sehr
wohl: wenn Sie nicht von allen Ihren Landsleuten [bookmark: page9] gemieden würden und in
Pinang noch irgend jemand lebte, der Mister Jack Haydock Geld
liehe, würden Sie nicht für einen Chinesen, den ehemaligen Besitzer
einer übelberüchtigten Spiel- und Opiumkneipe – so sagten Sie doch?
– Geschäfte machen. Und Sie, Sie wollen mir vorwerfen, auf welche
Weise ich reich geworden bin? Die Zinnmine ist nach Gesetz und
Recht mein Eigentum. Der frühere Besitzer war ein schlechter
Spieler, der gegen mich verlor.«

		»Wie alle, die im Hause ›Zu den fünf Glückseligkeiten‹ ihre
Leidenschaft befriedigten. Wenn es darauf ankam, einen großen
Schlag zu führen, hatte Li Fu immer Glück. Manche sprachen
allerdings von Ihrer großen Fingerfertigkeit; aber das waren
natürlich Verleumder.«

		Der Chinese ließ sich auch durch diesen Ausfall nicht
reizen.

		»Es ist so, wie Sie sagen,« erwiderte er in anscheinend bester
Laune. »Jeder versucht auf seine Art, zu Vermögen zu kommen. Als
Ihnen der Boden hier zu heiß wurde, sind Sie als Prospektor in den
Urwald gegangen und haben wie ein Kuli eigenhändig den Boden
ausgewaschen, immer in der Hoffnung, eine gute Stelle zu entdecken.
Ich habe mir nie die Finger damit schmutzig gemacht. Nein, Mister
Haydock, regen Sie sich nicht auf! Ich will Sie nicht länger mit
Vergleichen ärgern. Warum sagen wir uns überhaupt wieder so
unfreundliche Worte? Beim Geldverdienen haben wir uns doch
gegenseitig nichts vorzuwerfen. Sie haben Unglück gehabt, als Sie
die Gesetze nicht beachteten – das ärgert Sie – aber [bookmark: page10] es sollte doch kein
Grund sein, mir, der Ihnen zu verdienen gibt, Vorwürfe zu
machen.«

		Beim Anblick dieses verschmitzten Chinesen, der jetzt sogar mit
sanfter Stimme die Rolle der gekränkten Unschuld zu spielen
versuchte, entfuhr dem Agenten ein höhnisches Lachen. Diese
Unterhaltung fortzusetzen hatte aber auch er keine Lust; ja, er
ärgerte sich im stillen, daß er diesem Mann, von dessen Gnade
zurzeit seine Daseinsmöglichkeit abhing, Gelegenheit gegeben hatte,
so zu reden. Was hatte er ihm überhaupt vorzuwerfen? War er nicht
selbst so weit, daß er jede, ja jede Möglichkeit, Reichtum zu
erwerben, unbesehen ergriffen hätte? Die Wahrheit war: er neidete
dem anderen seine Erfolge.

		Es entstand eine bedrückende Pause, bis der eintretende Diener
eine Ablenkung brachte. Er stellte das silberne Tablett mit
Flaschen und Gläsern auf den Tisch und entfernte sich auf seinen
Filzsohlen so lautlos, wie er gekommen war.

		»Trinken Sie, Sir! Das wird Ihnen gut tun. Ein heißer Tag heute.
Ich wäre auch lieber draußen in meinem Bungalow als hier mitten im
heißen Pinang. Aber die Geschäfte, die Geschäfte! Die Mine macht
sehr viel Arbeit.«

		»Denjenigen, die sich in der Urwaldwildnis für dich abrackern
müssen und täglich Leben und Gesundheit aufs Spiel setzen, während
du bequem hier sitzt und Reichtum sammelst,« ergänzte Haydock im
stillen; laut antwortete er: »Trotzdem denken Sie daran, neue
Betriebe zu eröffnen?«

		[bookmark: page11] Li
Fu zuckte die Achseln.

		»Soll ich zusehen, wie dicht bei meiner Grenze ein anderer eine
womöglich noch reichere Zinnmine ausbeutet? Erteilte der Sultan
einem anderen die Konzession, würde ich mich ärgern. Bekanntlich
kann man bei solchen Unternehmungen viel Geld verlieren oder
gewinnen. Das Glückspiel lockt mich. Also wann fahren Sie hinüber
nach Deli? Ich denke übermorgen mit der ›Malaya‹. Wir brauchen ja
nichts weiter zu besprechen. Wenn Sie den Sultan klug bearbeiten,
wird er schon nachgeben. Sie wissen, wieviel Sie ihm bieten dürfen;
das wird genügen. Noch ein Glas, bitte?«

		Haydock schenkte sich ein, Sodawasser und nicht zu wenig von dem
starken Stoff, dem er mehr zuzusprechen pflegte, als seiner
Gesundheit zuträglich war. Nur der Form halber tat ihm der Chinese
mit Wasser Bescheid.

		Als der Engländer nach einem langen Zug das Glas wieder
absetzte, gab er sich einen Ruck und fragte entschlossen: »Wie hoch
wird sich mein Anteil belaufen?«

		»Oh, ich habe ganz vergessen,« rief Li Fu und griff sich an die
Stirn. »Sie brauchen natürlich Geld.«

		Er sprang auf, eilte mit trippelnden Schritten ins Nebenzimmer
und kam nach kurzer Zeit mit Geldscheinen in der Hand zurück.

		»Hier sind tausend Dollar! Wir rechnen später ab.«

		»Und mein Anteil?« wiederholte Haydock um einen Grad weniger
dringlich als vorher, während er das Geld einsteckte.

		»Darüber werden wir uns einigen, wenn Sie erst die [bookmark: page12] Konzession
haben,« kam es mit einer abwehrenden Handbewegung so unwirsch
zurück, daß der Agent es für besser hielt, diesen wichtigen Punkt
einstweilen unerörtert zu lassen.

		Er stand auf, ergriff die Hand, die ihm der Chinese halb
widerstrebend zum Abschied reichte, und verließ, von der Tür an vom
Diener begleitet, das Haus.

		Auf der blendendhellen Straße bot ein mit seinem Wägelchen
vorbeispringender Rikschakuli seine Dienste an. Mit düsterer Miene
bestieg Haydock das kleine Gefährt, dessen zweibeiniger Motor
unverzüglich davontrabte.

		Die meisten Europäer, die ihm bei seiner Fahrt durch die Stadt
begegneten, waren ihm dem Namen nach oder persönlich bekannt. Doch
blickte er immer starr geradeaus, als ob er sie nicht sähe. Seitdem
er die bittere Erfahrung machen mußte, daß sein Gruß von den
ehemaligen Bekannten einfach nicht erwidert wurde, zog er vor, sich
nicht noch einmal einer solchen Demütigung auszusetzen.

		In seinem bescheidenen Heim angekommen, begann Haydock sogleich,
sich für die Reise zu rüsten. Jenseits der Malakkastraße, wo ihn
niemand kannte, wollte er selbstverständlich als großer Herr
auftreten, besonders dem Sultan gegenüber, der den Ruf eines
tüchtigen Geschäftsmannes besaß. Der für die Audienz erforderliche
Gesellschaftsanzug war glücklicherweise noch aus besseren Tagen
vorhanden; aber mindestens drei neue weiße Anzüge mußten noch
angeschafft werden, und auch der [bookmark: page13] Korkhelm genügte nicht für diese
besondere Gelegenheit. Er mußte als vermögender Mann auftreten,
wollte er etwas erreichen. Bereits am Nachmittag fuhr er wieder in
die Stadt, um die Einkäufe zu machen und auf dem kleinen
Küstendampfer einen Platz zu belegen.

	
		
		Ein zudringlicher Reisegefährte

		Ach, Arnold, du kannst dir gar nicht vorstellen,
wie ich mich auf das Wiedersehen mit meinen Eltern und meinem
Bruder freue,« sagte ein hochgewachsener, blonder junger Mann zu
seinem Freund, der ihn von Europa begleitet hatte.

		Arm in Arm auf dem oberen Deck der »Malaya« an der Reling
stehend, beobachteten sie, wie Pinang langsam im Hintergrunde
verschwand.

		»Warum sollte ich es mir nicht vorstellen können, Jan?«
antwortete der Angeredete lächelnd. »Wie lange warst du nicht mehr
daheim?«

		»Gut sechs Jahre, und vorher auch immer nur ein paar Monate! Als
ich klein war, meinte unser Hausarzt, mein Körper sei zu schwach
für das indische Klima; das hat meinen Eltern einen solchen
Schrecken eingejagt, daß sie beschlossen, mich ganz in Holland
aufwachsen zu lassen. Jedenfalls ist es mir nicht schlecht
bekommen.«

		Lachend bog er die kräftigen Arme, daß die Muskeln die Ärmel des
weißleinenen Tropenanzugs spannten.

		[bookmark: page14] »Der
Vorsicht deiner Eltern verdanke ich also meinen treuen Schul- und
Studienkameraden und letzten Endes auch diese herrliche Reise, denn
ohne die Bekanntschaft mit dir wäre ich wohl kaum auf den Gedanken
gekommen, ausgerechnet im fernen Indien meine jungen Kenntnisse zu
verwerten. Aber wenn wir auch keine Gelegenheit finden sollten, uns
im Bergbau zu betätigen, würde ich doch nicht bereuen, dir gefolgt
zu sein. Wieviel Schönes haben wir schon gesehen! Die Reise allein
mit ihren unzähligen neuen Eindrücken ist ein unvergeßliches
Erlebnis, und wenn Indien nur annähernd deinen Schilderungen
entspricht, bringe ich einen Schatz von Erinnerungen heim, um den
mich alle Altersgenossen beneiden werden.«

		»Immer der alte Schwärmer,« erwiderte Jan Hollebeek mit
gutmütigem Spott. »Meine Schilderungen? Frage in Europa einen
Wüstenbewohner nach seiner Heimat, dann werden seine Augen leuchten
und seine Schilderungen dir ein anziehendes Bild vorzaubern.
Möglicherweise findest du das Leben auf einer Tabakpflanzung schon
nach vier Wochen zum Sterben langweilig, und ob wir als
Bergingenieure Erfolg haben werden, ist auch noch mehr als ungewiß.
Also …«

		»Sei ohne Sorge,« unterbrach der andere zuversichtlich.
»Enttäuscht werde ich ganz gewiß nicht sein, wenn ich wieder
heimkehre. Nach den trockenen Studienjahren sehne ich mich nach
Erlebnissen, und ich bin jetzt schon sicher, daß es daran nicht
fehlen wird.«

		»Zumal wenn man so bescheiden ist, einen farbenprächtigen [bookmark: page15]
Sonnenuntergang, wie ihn die Tropen fast täglich bieten, als großes
Erlebnis gelten zu lassen …«

		Weiter kam Jan nicht, denn sein Freund hielt ihm den Mund zu und
schalt ihn dabei wegen seiner unverbesserlichen Spottlust. Aber
dann einigten sie sich wieder in der prickelnden Vorstellung, im
malaiischen Urwald eine Zeitlang ein halbwildes Dasein zu führen,
gleich als ob sie noch große Schuljungen wären und nicht
dreiundzwanzigjährige junge Männer, die in gut bestandenen
Hochschulprüfungen bewiesen hatten, daß sie ihr Fach verstanden und
zu tüchtigen Leistungen befähigt waren.

		In flotter Fahrt schraubte sich der kleine Dampfer durch die
spiegelglatte Flut. Seine meisten Fahrgäste der ersten Klasse
verdankte er einem tags zuvor in Pinang angekommenen großen Bruder,
der von Europa nach Japan bestimmt war und wie alle seiner Art
Sumatra nicht anlief.

		Die beiden Freunde waren zunächst so sehr mit sich selber
beschäftigt gewesen, daß sie erst bei der abendlichen
Hauptmahlzeit, die eine Stunde nach der Abfahrt stattfand, ihre
Mitreisenden näher in Augenschein nahmen. Die Tischgesellschaft
bestand nur aus zwölf Personen, war aber dafür bunt genug gemischt:
in der Mehrzahl Holländer, dann einige Engländer, ein Franzose und
ein dicker Chinese, der für sich allein einen kleinen Tisch inne
hatte. Als Aufwärter dienten weißgekleidete langzöpfige Söhne des
Himmlischen Reiches, die mit den Holländern Malaiisch sprachen, im
übrigen Englisch radebrechten. [bookmark: page16] Auf gestickten Schuhen mit dicken
Filzsohlen huschten sie lautlos hin und her.

		An einem anderen kleinen Tisch saßen die jungen holländischen
Bergingenieure zusammen mit einem tadellos gekleideten Herrn, der
schon nach seinem Äußeren als Engländer zu erkennen war. Einige
Worte, die er mit einem Steward wechselte, bestätigten es.

		Man hatte sich durch eine leichte Verneigung begrüßt, doch kein
Gespräch anzuknüpfen versucht. Die Holländer verspürten keine Lust,
mit einem Fremden, der trotz seiner tadellosen Kleidung nicht zur
besten Gesellschaft zu gehören schien, gleichgültige Redensarten zu
wechseln, und der Tischgefährte schien auch gar nicht darauf zu
rechnen. Offenbar verstand er nicht Holländisch. So unterhielten
sich die Freunde zwanglos in ihrer Muttersprache, als ob sie allein
bei Tisch säßen.

		Jan Hollebeeks Gedanken waren ganz bei seinen Angehörigen, die
er am folgenden Tage wiederzusehen hoffte. Ob wohl der Vater und
Bruder Cornelis, der schon seit Jahren eifrig in den Pflanzungen
tätig war, ihnen nach Belavan, dem Anlegehafen, entgegenfuhren?
Seinem Freunde Arnold Hemskerk waren alle Familienangehörigen nach
der Beschreibung längst wohlbekannt. So war auch er gespannt, ob
die Menschen und die Verhältnisse, in denen sie lebten, dem Bilde
entsprachen, das er sich von ihnen gebildet hatte.

		»Ob wir wohl den Sultan von Deli zu sehen bekommen werden?«
fragte er nach einer kleinen Pause.

		»Wohl möglich,« lautete die Antwort, »Er besitzt selber [bookmark: page17] große
Pflanzungen und ist früher öfters zu meinen Eltern
herübergekommen.«

		»Regiert er wirklich noch das Land?«

		»Dem Namen nach! Die Hauptsache besorgt unser Resident.«

		»So läßt er sich also eure Oberherrschaft widerspruchslos
gefallen?«

		»All die kleinen, ehemals selbständigen Landesherren auf Sumatra
tun es, und er macht keine Ausnahme. Wir haben ihnen Paläste gebaut
und zahlen gute Jahresgehälter. So stehen sich die
Eingeborenenfürsten besser als ihre Vorfahren, die beständig Kriege
führten, worunter das Land litt. Ein Dato – das ist ein Großer des
Reiches – ist Minister, Haushofmeister und Geschäftsführer in einer
Person, denn Seine Majestät, der Prächtige, Sultan Mohammed
er-Raschid, der Kühne, Herrscher des Weltalls – das sind einige
seiner Titel – soll in Zinn spekulieren und selbst noch
Mutungsrechte zu vergeben haben. Wir …«

		Erstaunt hielt er inne. Schon vorhin glaubte er bemerkt zu
haben, daß der fremde Tischgefährte die Ohren spitzte; doch hatte
ihn dann dessen schnell wieder eingenommene, scheinbar teilnahmlose
Haltung überzeugt, daß er sich geirrt haben müsse. Nun hob der
Engländer plötzlich den Kopf und begann zur Überraschung seiner
Zuhörer fließend Holländisch zu sprechen.

		Sich eine Einleitung schenkend, unterbrach er das Gespräch mit
den lässig hingeworfenen Worten: »Kenne den Sultan –
Geschäftsfreund – bin auf dem Wege, [bookmark: page18] ihn in Medan zu besuchen! Sie sind
Tabakpflanzer, wenn ich recht verstanden habe? Liegt Ihr Besitz in
der Nähe der Stadt?«

		Er hatte sich an Jan Hollebeek gewendet, bekam aber nicht gleich
eine Antwort. Ja, er sah deutlich, daß der Holländer bei sich
überlegte, ob er überhaupt eine geben solle.

		Die Entscheidung fiel zunächst zu seinen Gunsten.

		»Die Pflanzung meines Vaters liegt zwölf Kilometer von Medan
entfernt.«

		Der Ton, in dem diese Worte fast widerwillig hervorgestoßen
wurden, hätte jedem anderen mehr als deutlich gezeigt, daß ein
weiterer Gedankenaustausch unerwünscht sei. Jack Haydock indessen
setzte sich darüber hinweg; er hatte längst gelernt, persönliche
Empfindlichkeit zu unterdrücken, wenn der eigene Vorteil im Spiel
war, und hier gab es möglicherweise etwas zu erfahren, das seine
Pläne fördern konnte.

		»Mit dem Sultan will ich wichtige geschäftliche Unterhandlungen
zum Abschluß bringen. Es war mir wertvoll zu hören, daß einer
seiner Großwürdenträger – ein Dato, wenn ich recht verstanden habe
– eine wichtige Rolle spielt. Kann man da vielleicht mit einem
klingenden Händedruck nachhelfen?«

		»Jetzt soll ich Ihnen wohl noch gar für zweifelhafte Geschäfte
gute Ratschläge geben?« erwiderte der Angeredete, ohne im
geringsten die Stimme zu erheben, so unwirsch in Ton und Miene, daß
der Engländer, seine angeborene Kaltblütigkeit verlierend, aufs
höchste verblüfft [bookmark: page19] zurückfuhr und auch Arnold Hemskerk seinen
Freund verwundert anstarrte.

		Die Mahlzeit war zu Ende. Wenige Minuten nach diesem
Zusammenprall stiegen die beiden Holländer an Deck.

		»So grob hättest du ihn doch nicht abfertigen sollen,« sagte
Hemskerk nach kurzem Schweigen.

		Hollebeek, der mit langen Schritten das Deck durchmaß, zuckte
die Schultern.

		»Ansichtsache! Mit einem so heimtückischen Burschen mag ich
nichts zu tun haben.«

		»Heimtückisch?«

		»Hast du denn nicht bemerkt, wie er sich anfangs den Anschein
gab, kein Wort Holländisch zu verstehen? Warum? Um uns in aller
Bequemlichkeit aushorchen zu können! – Obersteward, bitte, einen
Augenblick!«

		Der Angerufene, der gerade wieder nach oben gehen wollte, trat
schnell herzu.

		»Sie befehlen, Mijnheer?«

		»Wie kommt es, daß Sie uns einen Engländer als Tischgenossen
gegeben haben? Es sind doch genug Holländer an Bord. Zufall?«

		Diese Frage brachte den Mann sichtlich in Verlegenheit; erst
nach einer kleinen Pause antwortete er zögernd: »Nein, der Herr
hatte mich darum gebeten, bei den Mahlzeiten in Ihrer Nähe zu
sitzen. Das ließ sich natürlich nur an einem kleinen Tisch
machen.«

		»Rätselhaft! Wie mag er darauf gekommen sein?«

		Das war nur laut gedacht, doch der dienstbare Geist konnte auch
hierüber Auskunft geben.

		[bookmark: page20] »Der Herr
hat bei mir lange die Namensliste durchgesehen. Ich entsinne mich
noch gut: Ihr Beruf schien ihn zu interessieren. Es täte mir leid,
wenn …«

		»Danke bestens; nun ist ja alles in Ordnung!«

		Sich vergnügt die Hände reibend, entließ Jan Hollebeek den
Obersteward mit einem Kopfnicken und nahm dabei den unterbrochenen
Spaziergang wieder auf.

		»Siehst du nun, Arnold, daß ich ihm nicht unrecht getan habe?
Spionieren wollte er, nichts anderes!«

		Arnold Hemskerk nickte lebhaft.

		»Nun glaube ich es auch. Aber wie kann unsere bloße
Berufsbezeichnung in der Liste ihn reizen, wenn er sonst nichts von
uns weiß?«

		»Für einen, der die Verhältnisse kennt, ist das Rätsel nicht
mehr so dunkel, wie es anfangs schien. Wenn unser Beruf ihn
anlockte, hat er jedenfalls auch in irgend einer Weise mit dem
Bergbau zu tun. Seinem verwitterten Gesicht sieht man das
Tropenleben an; also ist er in dieser Gegend ansässig, wo jeder,
der es sich leisten kann, in Zinn spekuliert. Als ich erwähnte, daß
auch der Sultan von Deli solche Geschäfte nicht verachte und sogar
Mutungsrechte zu vergeben habe, schnappte er zu.«

		»Nun hält er uns vielleicht für Mitbewerber, denn er sagte ja,
daß er mit dem Sultan in geschäftlicher Verbindung stehe. Jan, das
wäre ein feiner Witz!«

		Während die beiden Freunde unter fröhlichem Lachen diesen Faden
weiter spannen und dabei den lauen, nach der Gluthitze des Tages
dennoch erfrischenden Lufthauch genossen, der von Zeit zu Zeit über
das Verdeck strich, [bookmark: page21] saß der Mann, der ihnen den Gesprächstoff
geliefert hatte, noch unten im Speisesaal gedankenvoll hinter
seinem Glase. Sein verkniffenes Gesicht konnte niemand verlocken,
seine Bekanntschaft zu suchen. Als ob er statt der vielen guten
Dinge, die aufgetischt worden waren, bittere Galle genossen und der
ganzen Menschheit Feindschaft geschworen hätte, so giftig blickte
er vor sich hin, unbekümmert um die chinesischen Aufwärter, die
noch mit dem Aufräumen beschäftigt waren.

		Ja, er glaubte wieder einmal alle Ursache zu haben, einem
widrigen Schicksal zu zürnen, von dem er sich überall verfolgt
fühlte. Wie hatte er sich gefreut, als er niemand, der ihn und
seine Vergangenheit kannte, an Bord entdeckte! Und nun war er doch
nicht einer Behandlung entgangen, die ihn jetzt noch in Empörung
versetzte, wenn er nur daran dachte! Und das Schlimmste: kein Wort
hatte er erwidern können! Denn der andere hatte ja recht, und er
sah trotz seiner Jugend nicht so aus, als ob er sich durch eine
scharfe Entgegnung einschüchtern ließe. Fehlte nur, daß diese
Ingenieure auch noch das Geschäft verdarben!

		Dies war eigentlich Haydocks größte Sorge. Wie, wenn auch sie
sich bei dem Sultan gewisse Vorrechte sichern wollten? Solche
Mitbewerber konnten die Preise verderben, denn noch wußte der
braune Herrscher nicht mit Sicherheit, ob in seinem am Mudafluß
gelegenen Gebiet Zinn vorhanden sei oder nicht, und billig waren
die Mutungsrechte nur dann zu erwerben, wenn er darüber im unklaren
blieb. Traten frühzeitig andere Bewerber [bookmark: page22] auf, dann wußte er ja
mißtrauisch werden, und wenn er die Verhandlungen scheitern ließ,
verschwand mit einem Schlage eine Hoffnung, an die Haydock sich
jetzt krampfhaft klammerte. Noch wußte nur er allein, in welchem
Teil des wilden Urwaldgebietes er Zinn gefunden hatte, und er war
entschlossen, sich diese Kenntnis gründlich zunutze zu machen.
Diesmal sollte Li Fu tüchtig bluten, und hatte er selbst erst
wieder Geld zur Verfügung, dann konnte er den Schauplatz seiner
Tätigkeit wechseln und an einen Ort, wo man Jack Haydocks
Vergangenheit nicht kannte, Dumme suchen, die es ja
glücklicherweise noch überall in Menge gab.

		In solche verheißungsvolle Zukunftsaussichten mischte sich
wieder der Gedanke an die verdächtigen Mitreisenden. Unwillkürlich
ballte er seine knochigen Hände, und den dünnen Lippen entfuhr eine
Verwünschung, die jeden Widersacher mit dem Tode bedrohte. Sie war
ernst gemeint. Um aus der verhaßten Abhängigkeit herauszukommen,
war ihm jetzt jedes, ja jedes Mittel recht! Die Gesellschaft hatte
ihn ausgestoßen, und die Stimme seines Gewissens war verstummt.

		Die jungen Männer saßen unterdessen inmitten einer fröhlichen
Gesellschaft. Die gemeinsame Reise von Europa hatte die Fahrgäste
des großen Dampfers eng zusammengeschlossen. Zwar war schon am
Abend vor der Ankunft in Pinang der Abschied von den an Bord
bleibenden Bekannten gründlich gefeiert worden; doch hinderte das
den auf die »Malaya« übergegangenen kleinen Teil nicht, vor dem
endgültigen Auseinandergehen am [bookmark: page23] folgenden Morgen noch einmal die
gemeinschaftlichen Erlebnisse in heiterem Geplauder an sich
vorüberziehen zu lassen.

		Als die Reisenden nach einer kurzen Nacht ihre Kabinen wieder
verließen, näherte sich der Dampfer bereits der Küste von Sumatra.
Der flache Strand war mit Mangroven gesäumt, die jetzt bei
Hochwasser mit ihren Luftwurzeln weit im Meer standen. Bald ließ
die Färbung des Wassers erkennen, daß man in die mehrere Kilometer
breite Mündung des Deliflusses einfuhr. In vorsichtiger Fahrt
folgte das Schiffchen seinen Windungen, bis endlich das lange
hölzerne Bollwerk und die Schuppen des Hafens Balavan
auftauchten.

		[image: .]

		Gruppen weißgekleideter Gestalten erwarteten die Ankunft des
Dampfers. Eine halbe Stunde später lag Jan Hollebeek in den Armen
seines Vaters. [bookmark: page24]

	
		
		Auf einer Tabakpflanzung

		Ein Affe!« rief Arnold Hemskerk aufgeregt mitten
in das Gespräch hinein und deutete durch das Fenster des
Eisenbahnwagens auf ein graues Tier, das auf Mangrovenwurzeln
herumspazierte, die auch in dem sumpfigen Gelände zu beiden Seiten
der Bahn ein dichtes Gewirr bildeten.

		Die Insassen des Abteils lächelten über die Freude des Neulings
an einer Erscheinung, die sie kaum noch zu beachten pflegten.

		»Warte nur, du wirst bald mehr davon sehen,« antwortete sein
Freund.

		Eine lange Brücke führte über den Fluß. Hier gab es Haine von
Kokospalmen und Bananen, zwischen deren Grün des öftern eine
Malaienhütte hervorlugte.

		Eine Strecke dichtverwachsenen Urwaldes veranlaßte Arnold
Hemskerk zu der Frage, ob sich wilde Tiere bis hierher wagten. Jans
Vater, ein großer, breitschultriger Mann mit langem blonden
Vollbart, nickte lebhaft.

		»Ich kann gerade wieder einmal ein Lied davon singen.
Wildschweine haben sich sogar angewöhnt, nachts in meinen schönen
Garten einzubrechen und junge Anpflanzungen zu durchwühlen. Wenn es
Ihnen Spaß macht, können Sie mit der Aussicht auf ziemlich sicheren
Erfolg bei uns auf die Jagd gehen, denn im nahen Buschwerk treiben
sich auch bei Tage ganze Rudel umher.«

		»Entschuldige, Vater, daß ich dich unterbreche! Arnold meinte
gewiß große Raubtiere. Du mußt nämlich wissen, [bookmark: page25] er sehnt sich nach
merkwürdigen Erlebnissen, nach Urwaldabenteuern, die man in Europa
nur aus Büchern kennt. Eine harmlose Saujagd …«

		»Sehen Sie, Herr Hollebeek, so ulkt er immer, weil ich mich
darauf freue, eine Zeitlang unter völlig fremden Verhältnissen zu
leben. Auch wenn sich keine Gelegenheit zu großen Abenteuern bieten
sollte …«

		»Ehe man sich dessen versieht, ist man in diesem Lande zuweilen
mitten drin,« fiel der Pflanzer schmunzelnd ein. »Denken wir nur an
die Saujagd! Ganz so harmlos, wie Jan meint, ist sie nämlich
durchaus nicht. Besonders gegenwärtig kann man dabei auf eigenem
Grund und Boden Überraschungen erleben, auf die ein Jäger in Europa
nicht gefaßt zu sein braucht.«

		»Sprich weiter, Vater; du machst mich neugierig,« drängte Jan,
als der Sprecher mit kluger Berechnung eine Pause machte, um die
Spannung seiner Zuhörer zu steigern.

		»Ich denke nicht an einen angeschossenen Keiler, wenn auch ein
solcher unangenehm genug werden kann,« fuhr Herr Hollebeek fort,
indem er seinen Sohn bedeutungsvoll anblinzelte. »Ich entsinne mich
eines Jünglings, der in solcher peinlichen Lage das Vertrauen zu
seinen: Schießeisen verlor und, wie die eingeborenen Treiber, mit
affenartiger Geschwindigkeit auf den nächsten Baum turnte.«

		»Aber Jan, du wirst ja rot,« rief sein Freund lachend.

		»Alte Geschichten,« kam es mit einer abwehrenden Handbewegung
knurrend zurück. »Ich war siebzehn Jahre [bookmark: page26] alt und kaum von drüben
heimgekehrt. Schulbänkedrücken ist bekanntlich keine geeignete
Vorübung für Jagdabenteuer, und der Keiler sah wirklich, höchst
ungemütlich aus, als er gerade auf mich zugerast kam. Aber wärmen
wir doch nicht solchen alten Kohl auf! Sprich weiter, Vater! Ich
sehe dir an, daß die Hauptsache noch kommt.«

		»Das will ich nicht bestreiten. Also stelle dir mal vor, du
streiftest, nichts Böses ahnend, im Busch herum und sähest dich
plötzlich einem riesigen, schwarz und gelb gestreiften Raubtier
gegenüber, das …«

		»Ein Tiger auf unserem Gebiet?« unterbrach sein Sohn lebhaft.
»Hat sich wirklich wieder einer herangewagt? Ist es kein
Eingeborenengeschwätz?«

		»Diesmal nicht! Die Beweise sind überzeugend genug, aber ich
habe auch mit eigenen Augen seine Fährte gesehen. Eine Riesentatze,
die auf einen gewaltigen Körper schließen läßt! Wahrscheinlich
haben ihn die Wildschweine angelockt. Aber er verschmäht offenbar
auch Schaffleisch nicht, denn vor ein paar Tagen hat er sich am
hellichten Tage einen Hammel geholt.«

		»Und er lebt noch?« fragte Jan in höchster Spannung.

		»Vermutlich; wenigstens hat er uns bisher noch nicht den
Gefallen getan, in die Falle zu gehen, die wir ihm gestellt
haben.«

		»Eine Grube?«

		»Ja, aber er hat sichtlich keine Lust, sich darin aufspießen zu
lassen. Wir müssen etwas anderes versuchen, und ich habe schon
etwas im Sinn. Ein ärgerlicher Vorfall [bookmark: page27] für unter einen, aber gewisse junge
Herren, die nicht den Schaden zu tragen haben, scheinen anders
darüber zu denken.«

		In der Tat strahlten ihm zwei Gesichter entgegen, in denen von
Bedauern über den vom Tiger angerichteten Schaden nicht das
geringste zu lesen war.

		»Das fängt ja gut an,« sagte Arnold und rieb sich in
ungeheuchelter Vorfreude die Hände.

		Jan schien eifrig nachzusinnen.

		»Könnten wir nicht eine große Treibjagd veranstalten, um den
Räuber ein für allemal unschädlich zu machen?«

		Der Form nach war es eine Frage, dem Ton nach eine dringende
Bitte. Doch damit hatte er kein Glück. Sein Vater wehrte
entschieden ab.

		»Solange die Hoffnung besteht, mit einer Falle dasselbe Ziel zu
erreichen, setze ich kein Menschenleben aufs Spiel,« erklärte er
mit Nachdruck. »Im Innern sind die Eingeborenen gewohnt, solchen
Raubtieren entgegenzutreten, hier dagegen nicht, und wenn wir es
trotzdem mit unerprobten Leuten wagten, könnten wir im
entscheidenden Augenblick erleben, daß uns alle, von Todesangst
ergriffen, im Stich ließen. Außerdem bin ich mit den Arbeiten im
Rückstand und kann keine Hilfskräfte entbehren. Ihr scheint recht
unternehmungslustig zu sein, aber das ging ja schon aus den letzten
Briefen hervor. Von diesen Plänen sprechen wir später,« fügte er
mit einem Seitenblick auf die Mitreisenden hinzu, die allerdings in
ein fesselndes Gespräch vertieft zu sein schienen.

		Am Bahnhof von Medan wartete schon ein Automobil, [bookmark: page28] das die Angekommenen zur
Pflanzung bringen sollte. Langsam bahnte es sich einen Weg durch
die belebten Straßen der Stadt, in buntem Wechsel an europäischen
Geschäftshäusern, Eingeborenenhütten und ganz am Ende auch an dem
hinter grünem Rasen gelegenen stattlichen Sultanspalast vorbei. Auf
der breiten, tadellos gehaltenen Landstraße, die dann begann,
entfaltete die Maschine ihre volle Kraft. Herr Hollebeek lenkte
selbst, während der braune Diener oft warnend die Huppe ertönen
ließ, wenn ein schwerfälliges Ochsengespann die Bahn
versperrte.

		»Wundervoll!« riefen die jungen Männer ein über das andere Mal.
Arnold Hemskerk vermochte kaum rasch genug die fremdartigen, stets
fesselnden Bilder in sich aufzunehmen, die mit rasender
Schnelligkeit zu beiden Seiten an ihm vorbeiflogen. In dichter
Kette zogen sich Siedlungen von Eingeborenen die Straße entlang.
Große Dörfer, Pisang- und Kokospflanzungen, einzelstehende
Malaienhütten, die nach Landessitte auf Pfählen erbaut waren,
chinesische Kramläden, Polizeiwachen, vor denen sich oben
braununiformierte, unten nacktbeinige Soldaten langweilten, in
bunte Tücher gekleidete Frauen, die neugierig durch die Tür, die
einzige Öffnung ihrer Behausung, den »Kretasetan«, den
Teufelswagen, anstarrten, unbekleidete Kinder, auseinanderstiebende
Hühner, malaiische und chinesische Fußgänger in den verschiedensten
Gewandungen: all diese Erscheinungen erzeugten flüchtige Eindrücke,
die schon von den nächsten abgelöst wurden, bevor man sie
festhalten konnte.

		[bookmark: page29]
Schließlich sauste der Wagen über eine überdeckte Holzbrücke das
steile linke Flußufer hinauf und bog in eine schattige Allee ein.
Zu beiden Seiten: breiteten sich jetzt Tabakfelder aus; im
Hintergrund erschienen Häusergruppen.

		»Gleich sind wir da,« sagte Jan Hollebeek, der sich nun auf
väterlichem Grund und Boden befand und in brennender Sehnsucht
unverwandt geradeaus blickte.

		Ein Kulidorf lag an der Straße; dann folgten Häuser in
europäischer Bauart – die Wohnungen der holländischen Angestellten.
Wieder kam eine Allee, diesmal von Königspalmen, deren
kerzengerade, glatte Stämme hoch emporstiegen. Der Pflanzer zog die
Bremse an. In einer scharfen Wendung flog der Wagen nach links
herum, und nun erschien inmitten eines schönen, parkartigen Gartens
das steinerne Wohnhaus des Besitzers. Hellgekleidete Gestalten
standen auf der offenen Veranda, die es umgab.

		Beim Auftauchen des Wagens kam Leben in die kleine Gruppe. Eine
noch jugendlich aussehende Dame eilte allen anderen voran die
breite Treppe herunter, an deren Fuß das Auto vorfuhr.

		»Jan, mein Junge, mein lieber, lieber Junge, habe ich dich
endlich wieder?« rief sie in überströmendem Glück.

		Freudentränen füllten ihre dunklen Augen, während sie den
endlich Heimgekehrten umarmte und küßte. Es dauerte eine Weile, bis
sie ihn freigab und nun auch Cornelis seinen jüngeren Bruder
begrüßen konnte.

		[bookmark: page30] Ohne
ein Wort zu sprechen, stand der Vater dabei; doch seine Augen
strahlten, als er seiner Gattin zunickte, wie wenn er sagen wollte:
»Können wir nicht stolz sein auf unseren Jungen?«

		Der drückte jetzt dem alten malaiischen Haushofmeister, der
grinsend im Hintergründe gestanden hatte, die braune Rechte; dann
folgte eine nicht minder herzliche Begrüßung der anderen alten
Diener des Hauses, die teils verlegen, teils zudringlich vortraten,
an der Spitze die grauhaarige alte Amah, seine Kinderfrau, mit der
er, gleich allen Sprößlingen eingewanderter Familien, Malaiisch
gesprochen hatte, bevor er Holländisch zu stammeln lernte.

		Herr Hollebeek machte inzwischen den Gast mit den Genügen
bekannt.

		»Jan hat uns seit Jahren so viel von Ihnen geschrieben, daß Sie,
lieber Herr Hemskerk, uns längst kein Fremder mehr sind,« sagte die
Hausfrau, indem sie den Freund ihres Sohnes mit herzlichen Worten
willkommen hieß.

		»Kaum ein Brief, in dem nicht von Arnold die Rede war,« stimmte
ihr der ungefähr dreißigjährige Cornelis lachend zu, als auch er
dem Besuch kräftig die Hand schüttelte.

		In lebhaftem Geplauder trat man in einen großen, luftigen Raum,
der mit bequemen Korbmöbeln ausgestattet war. In einer Ecke, die
für alle Sitzgelegenheit bot, wurde Platz genommen.

		»Und nun, Jan,« sagte der Pflanzer, indem er den Angeredeten bei
den Schultern packte und ihm fest in [bookmark: page31] die Augen sah, »erzähle uns endlich
mal, was du eigentlich vorhast! Deine Briefe behandelten diesen
wichtigen Punkt gar zu oberflächlich; jedenfalls sind uns deine
Absichten nicht klar geworden.«

		»Kein Wunder,« gab sein Sohn fröhlich zurück, »sind doch mir
selbst die in Betracht kommenden Verhältnisse noch ziemlich
schleierhaft. Es stand ja von vornherein fest, daß ich nach
Beendigung meiner Studien heimkehren würde. Mit Arnold habe ich
natürlich oft von der Zukunft gesprochen. Daß er wie sein Vater
Bergingenieur werden wollte, hat mich ja überhaupt veranlaßt,
ebenfalls dieses Fach zu wählen. Als die Trennung bevorstand,
erfreute er mich eines Tages mit dem Vorschlag, mich nach Indien zu
begleiten und, wenn sich etwas Passendes fände, ebenfalls hier zu
bleiben. Kommt es nicht dazu, ist es auch kein Unglück, denn nach
dem Tode seiner Eltern wurde er Besitzer eines bedeutenden
Vermögens, braucht also die Geldfrage nicht entscheidend sein zu
lassen. Dann fährt er eben über die andere Seite der Erdkugel heim
und hat eine schöne Reise gemacht. Ich dagegen will so bald wie
möglich versuchen, mich ganz auf eigene Füße zu stellen. In den
Zeitungen, die ihr mir zuweilen schicktet, spielten Zinnminen eine
große Rolle.«

		»Ich soll dir wohl eine kaufen?« warf sein Vater scherzend
ein.

		»Danke! Wir beabsichtigen bescheidener anzufangen. Aber wenn du
uns zu einem Mutungsrecht auf aussichtsvollem Gebiet verhelfen
kannst …«

		[bookmark: page32]
»Zinnsucher wollt ihr werden?« rief seine Mutter erschrocken. »In
den Urwald ziehen wie so viele Abenteurer, die in der Wildnis elend
umkommen, von wilden Tieren zerrissen werden, am Fieber zugrunde
gehen, nichts finden als ein frühes Grab …«

		»Um Himmels willen, Mutter, höre auf,« rief Jan unter fröhlichem
Lachen, in das die anwesenden Männer einstimmten. »Das klingt ja
schrecklich! Aber du kannst dich beruhigen: es ist doch ein großer
Unterschied zwischen einem armen Tropf, der von dem Geschäft, das
er betreibt, kaum eine Ahnung hat und unter Entbehrungen sein
ganzes Hab und Gut und obendrein sein Leben auf eine Karte setzt,
bis er in Verzweiflung untergeht, und anderseits Männern, die gute
Fachkenntnisse nur noch durch praktische Erfahrung ergänzen müssen
und jederzeit die Möglichkeit haben, ein aussichtsloses Unternehmen
aufzugeben, um sich anderweitig zu betätigen. Ich gebe zu: um Zinn
zu suchen, hätten wir nicht so lange zu studieren und in einem
Bergwerk tief unter der Erde praktisch zu arbeiten brauchen; aber
es schadet auch nicht, etwas mehr zu wissen, als man unbedingt für
seine Zwecke nötig hat.«

		Die Mutter war weit davon entfernt, sich mit dieser Auskunft
zufrieden zu geben.

		»Der Vater sieht doch öfter den Sultan; vielleicht kann dieser
für irgend einen Großbetrieb, an dem er beteiligt ist,
wissenschaftlich gebildete Männer wie euch beide brauchen,« sagte
sie mit besorgter Miene.

		Doch auch dieser Vorschlag machte keinen Eindruck.

		[bookmark: page33]
»Solche Posten laufen uns nicht davon,« erwiderte ihr Sohn und
verzog dabei abfällig das Gesicht. »Fürs erste haben wir vor, auf
eigene Faust unser Glück zu versuchen. Ich dachte mir wohl, daß
diese Pläne hier nicht Begeisterung erwecken würden; deshalb suchte
ich mich in den Briefen um eine genaue Auskunft über meine
Absichten herumzudrücken. Aber sei unbesorgt, liebe Mutter,« fuhr
er in zärtlichem Ton fort, »Unkraut vergeht nicht, und wir beide
sind überdies zu vernünftig, als daß wir uns in gefährliche
Unternehmungen einlassen würden.«

		»Was nicht hindert, daß die beiden zukünftigen Minenbesitzer
gleich nach dem Betreten dieses Landes nichts Eiligeres zu tun
hatten, als mir eine Tigerjagd vorzuschlagen,« fügte der Pflanzer
trocken hinzu.

		Bei diesen Worten fuhr Cornelis aus seiner bequemen Stellung mit
einem Ruck in die Höhe und schlug sich gegen die Stirn.

		»Ach, Vater, ich habe ja in der Freude ganz vergessen, dir die
neueste Untat unseres Tigers zu berichten! Nicht weniger als sechs
Schafe hat der Gesell heute früh geschlagen.«

		Diese Nachricht brachte auch den behäbigen Pflanzer aus seiner
Ruhe.

		»Das ist zu arg; das soll er büßen,« grollte er und erhob gegen
den unsichtbaren Gegner die Faust. »Cornelis, noch heute wird die
neue Falle nach meiner Angabe in Arbeit genommen! Sechs Schafe? Das
ist ja unerhört! Bist du auch sicher, daß es kein Leopard war? Ein
Tiger tötet doch gewöhnlich nicht mehr, als er fressen will.«

		[bookmark: page34] »Er
war es zweifellos; zwei Bataker haben ihn mit einem Schaf im Maul
über den Zaun springen sehen. Ganz verstört haben sie mich dann zu
dem Tatort geführt; seine Spur war nicht zu verkennen.«

		»Was gibt es?« wandte sich der Hausherr an einen barfüßigen
Diener, der während dieses Gespräches eingetreten und in einiger
Entfernung bewegungslos stehen geblieben war.

		»Dato ist gekommen, Mynheer.«

		Der Pflanzer erhob sich rasch und ging hinaus.

		Dieser unerwartete Besuch lenkte das Gespräch auf den Sultan und
seine Lebensgewohnheiten.

		»Daß dieser Dato sein vornehmster Vasall ist, habe ich dir ja
schon gesagt,« wandte sich Jan an seinen Freund, der immer noch
mehr darüber zu erfahren wünschte. »Ehemals hatten auch diese
kleinen Herren Land unter sich; aber das ist längst vorbei. Mache
dir nur keine romantischen Vorstellungen über ihn und seinen Herrn!
Beide sehen ganz …«

		Er konnte sich seine Beschreibung sparen, wenigstens soweit sie
den Dato betreffen sollte, denn in diesem Augenblick ging die Tür
auf, und die beiden Herren, von denen man angenommen hatte, daß sie
ihre geschäftlichen Angelegenheiten in einem anderen Zimmer
erledigen würden, traten ein.

		Der Dato war ein mittelgroßer, untersetzter Herr in europäischer
Kleidung. Nur ein roter Fes, der sein Haupt bedeckte, gab ihm etwas
Fremdartiges. Er reichte Jan als altem Bekannten die Hand,
erwiderte leicht Arnolds [bookmark: page35] Verbeugung und beteiligte sich dann lebhaft
an der wieder allgemein gewordenen Unterhaltung, von der nur der
Gast des Hauses ausgeschlossen blieb, weil sie mit Rücksicht auf
den nicht Holländisch sprechenden Dato auf Malaiisch geführt werden
mußte.

		Frau Hollebeek lud ihn ein, an der in ganz Holländisch-Indien um
die Mittagszeit üblichen »Reistafel« teilzunehmen, doch schützte er
dringende Geschäfte vor und empfahl sich. Ein fast geräuschlos
fahrender Kraftwagen, dessen Nahen man infolge der Lebhaftigkeit
der Unterhaltung bei der Ankunft überhört hatte, brachte ihn in die
Stadt zurück.

		»Er kam als Vorläufer seines Herrn. Morgen nachmittag will uns
Seine Majestät, der Prächtige, der Kühne, Herrscher des Weltalls
und so weiter, mit seinem hohen Besuch beehren,« erfuhr Arnold von
seinem Freund, als man zu Tisch ging.

		Frau Hollebeek erhob im Scherz den Finger gegen ihren Sohn.

		»Spotte nicht über den Sultan! Er ist ein verständiger
Mann.«

		»Herrscher des Weltalls,« wiederholte Jan ungerührt. »Kommt er
denn jetzt seinen Verpflichtungen nach? Du mußt nämlich wissen,
Arnold, daß er für die runden Summen, die er von Holland bezieht,
die Straßen in seinem Reich in guter Verfassung halten muß. Da er
sich über diese Abmachungen Jahr für Jahr hinwegsetzte und das Geld
für sich verbrauchte, wurde eines Tages sein Staatsgehalt auf die
Hälfte der ursprünglich vereinbarten [bookmark: page36] Summe herabgesetzt, und unsere
Regierung sorgt selbst für die Straßen. Wir haben heute selbst
gesehen, wie vortrefflich sie gehalten sind.«

		»Vergiß nicht hinzuzufügen, daß der Sultan persönlich unter
unserer Herrschaft nicht weniger gewonnen hat als alle seine
Untertanen,« nahm sein älterer Bruder das Wort. »Ehemals war ein
Sultan von Deli ein armseliger Barbarenfürst, dessen bedauernswerte
Untertanen von ihm selbst, den Dato und anderen Adligen schändlich
bedrückt wurden. Erst den Pflanzern verdankt das Land seinen
ungeheuren Aufschwung. Der Sultan ist durch die Pachtgelder ein
reicher Mann geworden, hat immer noch mancherlei Hoheitsrechte und
steht im Rang über dem höchsten holländischen Regierungsbeamten,
dem Residenten. Nie würde es ihm gelingen, das Volk gegen uns
aufzuwiegeln, weil jeder Eingeborene weiß, wie sehr sein eigenes
Wohlergehen von dem Gedeihen der Pflanzungen abhängt.«

		»Halten wir überhaupt Besatzung im Lande?« fragte Arnold
dazwischen.

		»Nur eine kleine farbige Polizeitruppe in Medan! Aber ein jeder
weiß, wie schnell wir von Java Soldaten herüberholen können. Der
jetzige Sultan wäre übrigens der letzte, dem es in den Sinn käme,
durch Torheiten unser Wohlwollen zu verscherzen.«

		»Du wirst ihn ja kennen lernen,« fügte Jan hinzu, und sich an
seinen Vater wendend, fuhr er fort: »Ich wußte gar nicht, daß ein
solcher Diplomat in dir steckt. Wie fein du unsere Pläne angebracht
hast!«

		[bookmark: page37] Der
Pflanzer zuckte die Schultern.

		»Nach der Auskunft des Dato ist von dieser Seite nicht viel zu
erwarten, und ich halte es für ziemlich sicher, daß er bis Medan
diese Sache vergessen hat. Wer hilft mir jetzt bei der
Tigerfalle?«

		»Ich, ich, ich,« klang es von drei verschiedenen Seiten des
Tisches.

		»Gut! Zunächst schlafe ich, und euch Neulingen ist zu empfehlen,
es ebenso zu machen oder wenigstens die heißen Stunden auf
Liegestühlen mit Lesen hinzubringen. Wer frisch von Europa kommt,
glaubt sich zuweilen anfangs über solche Lebensgewohnheiten
hinwegsetzen zu können; aber das Klima läßt nicht mit sich spaßen.
Ich schlage also vor, wir treffen uns um vier Uhr bei der
Schmiede.«

		Mit dieser Verabredung ging man auseinander.

		Eine gute Stunde hielten es die Freunde auf den Liegestühlen
aus; dann siegte in beiden der Wunsch, durch das große Anwesen
einen kleinen Rundgang zu machen, über alle Bedenken.

		Wieviel gab es zu schauen! Überall fand der Sohn des Hauses
Altvertrautes, das seine Aufmerksamkeit fesselte; und wie mächtig
fühlte sich erst der Gast von all dem Neuen angezogen, das ihn auf
Schritt und Tritt umgab!

		An der Küche, die in einem Nebengebäude untergebracht war, gab
es einen längeren Aufenthalt. Ein mit einer weißen Schürze
umgürteter Malaie stand händeringend vor dem Eingang und hielt mit
aufwärts gewandtem Gesicht in bittendem Ton lange Reden.

		[bookmark: page38] »Eine
religiöse Handlung?« fragte Arnold voll Wißbegier.

		Nicht nur Jans Lachen zeigte ihm seinen Irrtum. Der Eingeborene
änderte nämlich plötzlich seine Haltung, indem er gegen die Wipfel
der benachbarten Bäume die Fäuste schüttelte und mit zornverzerrtem
Gesicht Worte ausstieß, die auch einer, der nicht die Sprache
beherrschte, als Verwünschungen erkannte.

		»Wer hat dir etwas getan?« fragte Jan Hollebeek
nähertretend.

		Verdutzt fuhr der Malaie herum. In seiner Empörung hatte er
nicht bemerkt, daß man sein Tun beobachtete.

		Seine Stimme bebte noch vor innerer Erregung, als er antwortete:
»Oh, Herr, ich wollte Kuchen backen, und alles stand bereit; da
mußte ich noch etwas Holz holen, und als ich wiederkam, war der
Zucker fort, die Milch umgestoßen, die Rosinen lagen auf der Erde –
wartet nur,« unterbrach er sich, gegen die Bäume gewandt, in
plötzlich wieder ausbrechendem Zorn, »ich schlage euch tot! Und
Herr,« fuhr er in demütigem Ton fort, »ich habe ihnen immer die
Reste vom Essen gegeben und Bananen und Reis; aber jetzt sind sie
zu frech geworden.«

		Die beiden Zuhörer vermochten kaum an sich zu halten. Ein
Rauschen im Blattwerk und dort oben herumkletternde graue Gestalten
hatten ihnen längst verraten, gegen wen sich der Unwillen des
Mannes richtete. Wenige Worte hatten Arnold das übrige
verdolmetscht.

		Verwundert sah der Koch, wie wenig seine Entrüstung geteilt
wurde, und er machte dabei ein so dummes Gesicht, [bookmark: page39] daß die beiden Weißen
sich nun wirklich vor Lachen schüttelten.

		Mißmutig wandte sich der Malaie zum Gehen.

		»Bleib,« rief ihm Jan zu, »und höre! Dieser Herr ist mit mir
weit über das Meer aus Holland gekommen, wo keine Affen auf den
Bäumen herumspringen und treue alte Köche ärgern. Er freut sich,
wenn er etwas sieht, das er noch nicht kannte. Ich habe ihm von
deinen: alten Freund erzählt, der aus der Hand fraß. Lebt er
noch?«

		Dies bewirkte beruhigend; seinen Groll vergessend, antwortete
der Alte sichtlich erfreut: »daß der Jonckheer noch daran gedacht
hat! Nein, jener Affe ist gestorben; er hätte mich nie bestohlen.
Aber seine Binder sind sehr schlecht. Er hat sie mitgebracht, als
sie ganz klein waren, um ihnen zu zeigen, daß ich ihnen nichts
zuleide tue, sondern Tiere gern habe. Du siehst, Herr, wohin das
geführt hat. Nun kommen schon seine Enkel und deren Binder und
ärgern mich.«

		Aus den Bäumen antworteten Laute, die wie boshaftes Lachen
klangen.

		»Ja, dein Freund hat seine Nachkommen schlecht erzogen,«
bestätigte Jan mit ernsthafter Miene. »Aber nun müssen wir gehen,
sonst wird dein Kuchen bis zur Teestunde nicht fertig. Ich weiß
noch, wie gut er schmeckt!«

		Ein dankbares Grinsen war die Antwort, und getröstet zog sich
der Alte in sein Reich zurück.

		Pünktlich zur verabredeten Zeit kamen die Männer an der Schmiede
zusammen. Cornelis war schon dabei, [bookmark: page40] mit den malaiischen Arbeitern
Vorbereitungen zu treffen, denn er kannte die Absichten seines
Vaters.

		»Wir bauen einen festen Käfig, der an einer Seite offen bleibt.
Im hohen Grase vor dem Eingang verbergen wir ein schweres
Tellereisen, das ich mir schon vor Jahren für solchen Zweck besorgt
habe. Es wird mit einer kräftigen Kette an einem Baumstamm
befestigt. Ein im Käfig angebundenes Schaf muß als Lockspeise
dienen. Tritt der Tiger auf das Eisen, brauchen wir ihn nur
abzuschießen.«

		Jeder wollte sich mit Rat und Tat beteiligen. Mit großem Geleit
wurde schließlich das fertige Werk an Ort und Stelle gebracht und
aufgebaut. Ganz erfüllt von all den vielen Eindrücken, die ihm
dieser Tag gebracht hatte, begab sich Arnold Hemskerk zur Ruhe.

		Um frischen Durchzug der Luft zu ermöglichen, waren die inneren
Wände des Hauses nicht bis zur Höhe der Decke emporgeführt, sondern
oben mit einem hölzernen Gitterfries gekrönt. Fensterflügel gab es
nicht; nur die hölzernen Läden wurden geschlossen, damit ein
plötzlich losbrechendes Gewitter keine Überschwemmungen
verursache.

		Der junge Bergingenieur kroch im leichten Schlafanzug unter das
große, sein breites Bett vollständig umfassende Moskitonetz und
legte sich, eine Decke verschmähend, nieder. Aber der Schlaf wollte
sich trotz der vorher verspürten Müdigkeit nicht einstellen.
Unbekannte Tierstimmen erfüllten die laue Tropennacht, und
plötzlich begann in seiner unmittelbaren Nähe ein lautes [bookmark: page41] Gackern, als ob
ein Huhn im Zimmer wäre. Das kam so überraschend, daß Arnold im
ersten Augenblick ganz erschrocken zusammenfuhr. Schnell verließ er
sein Lager, machte Licht und suchte umher, bis er endlich den
Übeltäter, eine fußlange Eidechse, entdeckte, die hoch oben im
Gitterwerk ihr Wesen trieb. Eine ihrer Art, die gegen Abend im
Wohnzimmer ungestört an den Wänden spazieren ging, war ihm als
Gecko vorgestellt worden; nachdem er nun die merkwürdige Stimme
gehört hatte, wußte er, woher der Name kam.

		Als er nach der Lösung des Rätsels beruhigt wieder im Bett lag,
fielen ihm die anderen sonderbaren Haustiere ein: der große grüne
Laubfrosch, der auf dem Lampenschirm hockte, und die reizenden
kleinen grauen Eidechsen, die still an den Wänden saßen, bis eine
Fliege oder ein Moskito sich in ihrer Nähe niederließ. Wie spaßig
war es, wenn sich die Tierchen nach dem Genuß des mit einem
schnellen Ruck erhaschten Leckerbissens das Maul leckten!

		So zogen die mannigfachen Erscheinungen dieses Tages noch einmal
in langer Reihe an ihm vorüber, bis die Bilder der Wirklichkeit von
bunten Traumgestalten abgelöst wurden.

	
		
		Ein Tigerfang

		Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige,«
sagt man in Europa. Doch der Sultan von Deli schien anders zu
denken. Er ließ lange auf sich warten, und als sein grünes [bookmark: page42] Automobil
endlich in die Allee einbog, befand sich der Sonnenball schon nicht
mehr weit vom Horizont.

		Ein gutgebauter älterer Mann, dessen braunes Gesicht durch
Pockennarben entstellt war, entstieg dem Wagen und wurde nebst dem
Dato, der ihn begleitete, vor dem Hause von dem Ehepaar Hollebeek
mit gebührender Höflichkeit begrüßt. Er trug eine nicht prunkvolle,
doch vornehm wirkende Uniform, dazu einen feinen Fes, und erwiderte
die bei solchem Empfang üblichen Redensarten mit ungezwungener
Freundlichkeit.

		Der Hausherr geleitete seine Gäste in den nach der Gartenseite
zu gelegenen Hauptraum des Hauses, wo die Söhne und Arnold Hemskerk
sich tief vor dem Sultan verneigten.

		»Wir sind ja alte Bekannte,« sagte dieser auf Malaiisch und
reichte Jan die Hand.

		Da er gleich dem Dato keine fremde Sprache beherrschte, mußte
Arnold sich zu seinem Bedauern mit dem Versuch begnügen, den Inhalt
der folgenden, von allen Teilen lebhaft geführten Unterhaltung aus
den: Mienenspiel zu erraten.

		Der Besuch galt der Besieglung eines Pachtvertrages, dessen
Einzelheiten mit dem Dato in langen Verhandlungen geregelt worden
waren. So brauchte dem Geschäftlichen nicht viel Zeit gewidmet zu
werden; bald wandte sich das Gespräch anderen Dingen zu.

		»Ich höre, Sie beide möchten Minenbesitzer werden,« wandte sich
der Sultan scherzend an die Jüngsten der Gesellschaft.

		[bookmark: page43]
»Wenn es uns gelingt, Zinn zu finden,« erwiderte Jan. »Wir sind
erst gestern angekommen, haben also noch keine Zeit gehabt,
Erkundigungen einzuziehen, in welcher Gegend man mit einiger
Aussicht auf Erfolg mit dem Suchen beginnen könnte. Bis dann die
erforderliche Erlaubnis erwirkt ist und die nötigen Vorbereitungen
getroffen sind, wird wohl noch manche Woche vergehen.«

		»Alle Welt will jetzt durch Zinn reich werden, entweder durch
Spekulieren oder durch Aufsuchen neuer Minenfelder,« sagte der
Sultan lächelnd. – »Wir« – er deutete auf seinen Begleiter – »haben
heute mit einem Herrn zu tun gehabt, der durchaus auf einem Gebiet
sein Glück machen will, für das ich vor Jahren durch Erbschaft alle
Rechte erlangt habe. Es liegt auf dem Festland, ist noch nicht im
geringsten erschlossen, mit Urwäldern dicht bewachsen und nur von
wilden Tieren bewohnt. Durch einen erfahrenen Prospektor habe ich
damals die Gegend erkunden lassen. Gelegenheit, gefährliche
Abenteuer zu erleben, ist dort offenbar reichlicher vorhanden als
das gesuchte Metall. Mein Prospektor brachte zwar Proben mit, doch
nach seinem Bericht war ein Abbau nicht lohnend, weshalb ich den
Plan aufgab. Nun erscheint da heute ein Herr, dem offenbar sehr
daran liegt, für dieses Gebiet Schürfrechte zu erwerben.«

		»Ich glaube, mein Freund und ich kennen ihn,« erwiderte Jan
schmunzelnd. »Ein Engländer?«

		»Ja; er kam gestern mit der ›Malaya‹ von Pinang [bookmark: page44] herüber und hat sofort
um eine Audienz gebeten. Da ich gerade Zeit hatte, ließ ich ihn
heute morgen antreten.«

		»Dürfen wir erfahren, ob er sein Ziel erreicht hat?« fragte der
Hausherr seinen Gast.

		»Einen bestimmt zusagenden Bescheid haben wir ihm natürlich noch
nicht gegeben; aber ich glaube, es wird dazu kommen. Ein etwas
zudringlicher Herr übrigens! Er behauptet, nie das fragliche Gebiet
betreten zu haben und ganz aufs Ungewisse hin die Sache wagen zu
wollen, nur weil in angrenzenden Landstrichen Zinn gefunden worden
sei. Dafür ist die Summe, die er bietet, annehmbar. Meine Schuld
ist es nicht, wenn er wie so viele andere sein Geld an eine
zweifelhafte Unternehmung hängt.«

		Es entging dem Sultan nicht, daß diese Auskunft den jungen Mann
vor ihm enttäuschte, und er wußte auch, warum. Der Dato hatte nicht
vergessen, die natürlich nur sehr vorsichtig gefaßte Anregung des
Pflanzers zu erwähnen. Doch der Sultan, der seine Entschlüsse oft
durch Stimmungen und abergläubische Vorstellungen beeinflussen
ließ, hatte sich das Erscheinen des Engländers, der die gleichen
Wünsche hegte, so gedeutet, daß der Sohn des ihm angenehmen
Nachbars vor einem bedenklichen Unternehmen bewahrt werden sollte.
In diesem Augenblick stiegen ihm plötzlich Zweifel auf, die Mister
Haydocks bisher so gute Aussichten verschlechterten und jedenfalls
die Entscheidung hinausschoben.

		Es war mittlerweile so dunkel geworden, daß Licht gemacht werden
mußte. Die Hausfrau überlegte gerade, [bookmark: page45] ob sie die hohen Gäste bitten dürfe,
die Abendmahlzeit mit der Familie zu teilen, als durch die offenen
Fenster dringende Laute die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich
zogen. Ein vielstimmiges Durcheinandersprechen kam rasch näher.

		Der Pflanzer trat an ein Fenster, um zu sehen, was es gebe.
Jedermann wartete gespannt auf ein aufklärendes Wort aus seinem
Munde. Da wurde das Stimmgewirr plötzlich von einem lauten Ruf
übertönt, der eine förmlich elektrisierende Wirkung ausübte.

		Alle außer Arnold Hemskerk, der ratlos um sich blickte, hatten
die malaiischen Worte verstanden. Der Pflanzer schnellte mit einer
Behendigkeit herum, die seiner sonst so behäbigen Art auffallend
widersprach, und wiederholte das Gehörte, wobei sein Gesicht vor
freudiger Erregung strahlte.

		»Hurra, der Tiger ist gefangen!« rief Jan seinem Freund zu.

		Alle waren aufgesprungen. Der Hausherr setzte seinen Gästen mit
kurzen Worten auseinander, um was es sich handelte.

		»Der Ort liegt frei, und schon geht der Mond auf; da brauchen
wir nicht bis morgen zu warten,« schloß er.

		Beide baten, zusehen zu dürfen, wie der freche Räuber die
verdiente Strafe erhielt. In wenigen Minuten war alles zum Abmarsch
bereit. Der Pflanzer ging mit seinen Gästen an der Spitze. Ein
Diener trug seine schwere Büchse. Ihnen auf dem Fuße folgten die
drei jungen Männer, und in achtungsvollem Abstand schloß sich ein
[bookmark: page46] ständig
wachsender Haufe aufgeregt durcheinanderschnatternder Eingeborener
an.

		Frau Hollebeek war daheim geblieben. Auch sie freute sich, daß
es geglückt war, den Tiger zu fangen; das zu erwartende Schauspiel
konnte sie indessen nicht reizen, und sie beschwor ihren Gatten,
nur ja recht vorsichtig zu verfahren.

		»Du tust ja gerade, als ob es sich um ein lebensgefährliches
Jagdabenteuer und nur nicht darum handelte, einem wehrlosen Tier
mit einem gutgezielten Schuß das Lebenslicht auszublasen,« scherzte
er beim Davongehen.

		Lachend nickte er ihr noch zu, ehe der Trupp in der Dunkelheit
verschwand.

		Die Brüder hatten gleichfalls Gewehre mitnehmen wollen, es nach
kurzer Überlegung jedoch bleiben lassen. Der Tiger bot ein gutes
Ziel, und der Vater war ein sicherer Schütze. Wenn wirklich der
erste Schuß nicht tödlich traf, tat es umso gewisser der zweite
oder dritte.

		Obwohl die Ungeduld allen die Schritte beflügelte, dauerte es
doch beinahe zehn Minuten, bevor der Schauplatz erreicht war. Jetzt
sah man, wie gut man ihn gewählt hatte. Rings um den
alleinstehenden Baum lag offenes Feld. Über dem Wald, der im
Hintergrunde eine schwarze Mauer bildete, stieg eben der Mond auf
und gab jetzt schon genügendes Büchsenlicht.

		Bisher hatte kein Eingeborener den freien Raum zu betreten
gewagt. Ängstlich hielten sich einige dunkle Gestalten [bookmark: page47] am Rande des
Parkes zwischen Buschwerk verborgen. Als sie die Stimmen der
Herannahenden hörten, eilten sie ihnen entgegen.

		Alle Augen richteten sich auf den Fuß des Baumes. Ängstliches
Schafblöken wurde hörbar, dem sofort dumpfes Grollen folgte.

		Der Pflanzer brauchte nicht erst den Eingeborenen zu befehlen,
hier zurückzubleiben. Die Stimme des Gefürchteten brachte auch die
lautesten Schreier plötzlich zum Verstummen.

		Auch der Sultan und sein Oberhofmeister waren durchaus keine
kriegerischen Naturen, und nie wäre ihnen eingefallen, bei einer
richtigen Tigerjagd ihr kostbares Leben in Gefahr zu bringen. Hier
dagegen, wo sie sich in Sicherheit fühlten, schritten sie durch das
hohe Lalanggras mutig voran, dämpften jedoch unwillkürlich die
Stimme, sobald sie das gewaltige Tier deutlich erkannten.

		Der Tiger lag scheinbar ruhig im Grase; nur der Schweif
peitschte unausgesetzt seine Flanken.

		»Jedenfalls hat er sich zur Genüge überzeugt, daß das Zerren an
der Kette die Schmerzen bloß vergrößert,« sagte Herr Hollebeek vor
sich hin, indem er in beide Läufe Patronen schob. »Gleich wird ihm
das Tellereisen nicht mehr wehe tun.«

		Arnold Hemskerk fühlte sich ein wenig enttäuscht. Der Anblick
des gefährlichen Raubtiers, dessen Augen er leuchten sah, ließ zwar
auch sein Herz rascher schlagen; doch ganz im stillen empfand er,
daß er von diesem nächtlichen [bookmark: page48] Ausflug etwas mehr erwartet hatte, als das
wehrlose Tier geduldig still halten zu sehen, bis es die
todbringende Kugel empfing. Schon hob der Pflanzer die Büchse,
gleich würde …

		An dieser Stelle riß sein Gedankengang jählings ab. Im Nu hatte
sich das Bild geändert, und vor Entsetzen stockte ihm der
Herzschlag. Nicht nur ihm allein!

		Zugleich mit dem Büchsenknall erhob der Tiger ein entsetzliches
Gebrüll, sprang mit dem Oberkörper hoch auf, so daß er einen
Augenblick lang auf den Hinterbeinen zu stehen schien, und raste
dann wie von Sinnen im Kreise umher, wobei er das schwere Eisen mit
sich schleppte. Anscheinend hatte die Kugel ihr Ziel verfehlt,
jedenfalls aber die Lebenskraft des Raubtiers nicht im geringsten
beeinträchtigt.

		In atemraubender Spannung richteten sich alle Blicke auf den
Pflanzer, der, das Gewehr im Anschlag, unbeweglich dastand.
Offenbar wollte er abwarten, bis sich das Tier beruhigte und ein
besseres Ziel darbot.

		Doch dazu sollte es nicht kommen. In einem verzweifelten Satz
sprang der Tiger plötzlich unter einem schauerlich die Nacht
durchgellenden Wutgeheul auf die Gruppe los.

		Ein Todesschreck durchfuhr auch die Beherztesten. Die starke
Kette mußte sich gelöst haben. Gehindert zwar durch den Ballast,
den es mit sich schleifte, und bei jedem Satz vor Schmerz und Wut
laut aufheulend, stürzte das Untier den Menschen entgegen. Die
zurückgezogenen Lefzen enthüllten das hellschimmernde, furchtbare
Gebiß [bookmark: page49] –
ein Anblick, der wahrlich geeignet war, wehrlosen Menschen
Entsetzen einzuflößen.

		Außer dem Mann, von dessen Kaltblütigkeit in diesem Augenblick
jeder das eigene Schicksal abhängen fühlte, prallten alle
unwillkürlich zurück. Nur der Dato, der in der Erwartung des
tödlichen Schusses vorgetreten war, wich seitwärts aus und fuhr so
mit der ganzen Wucht seiner rundlichen Persönlichkeit gegen den
Pflanzer, der gerade losdrücken wollte.

		[image: .]

		[bookmark: page50] Das
Gewehr im Anschlag haltend, wollte dieser schnell zur Seite
springen, stolperte aber über einen im Grase verdeckten Stein und
stürzte zu Boden. Dabei entfuhr ihm die Waffe, glücklicherweise
ohne sich im Niederfallen zu entladen. Doch über den stechend
schmerzenden linken Arm hatte er völlig die Herrschaft verloren.
Alles dies war das Werk von Sekunden, und blitzschnell spielte sich
das nun folgende ab.

		Heulend stürzte der Tiger auf den Sultan los. Blasse Todesangst
schien diesem auch den letzten Rest von Geistesgegenwart geraubt zu
haben. Ohne sich von der Stelle zu rühren, starrte er mit
weitaufgerissenen Augen dem unvermeidlich Scheinenden entgegen und
streckte nur in hilfloser Abwehr die Arme aus. Ein Angstschrei war
ihm in der Kehle stecken geblieben.

		Dieser Anblick gab dem halbbetäubt gewesenen Pflanzer sofort
sein volles Bewußtsein wieder. Er raffte sich auf und griff mit dem
gesunden Arm nach der Waffe, ungeachtet des sofort in voller
Heftigkeit wiederkehrenden Schmerzes. War auch ein Treffer unter
diesen Verhältnissen ein kaum zu erhoffender Glückszufall, wollte
er doch sein Möglichstes tun, um das Furchtbare abzuwenden.

		Ein anderer kam ihm jedoch zuvor: Jan. Im Sprung bückte er sich
nach der Waffe und stürmte mit ihr weiter, der Gefahr entgegen.

		Schon erhob der Tiger eine Pranke zum todbringenden Schlage
gegen den Sultan, da zerriß ihm eine aus unmittelbarer Nähe
abgegebene Kugel das Herz. Mit [bookmark: page51] seiner letzten Kraft wandte er sich laut
aufheulend dem Angreifer zu.

		Jan roch den stinkenden Atem, den der weitgeöffnete Rachen ihm
mit heiserem Gebrüll entgegenblies. Schnell wich er einige Schritte
zurück. Aus Schilderungen von Tigerjagden erinnerte er sich zur
rechten Zeit, welches Unheil solche Tiere noch im Todeskampf
anzurichten vermögen. Gewaltsam riß er zugleich den vor Schreck
erstarrten Sultan mit sich fort.

		Von der Kühnheit, die diesem seine Titel zuschrieben, war bei
dieser Gelegenheit wirklich nicht die geringste Spur zu merken.
Kaum wissend, wie ihm geschah, ließ er willenlos alles mit sich
geschehen.

		Als nun Jan Hollebeek sich umwandte, erfüllte ihn stolze Freude.
Der Tiger war zusammengebrochen. Unter Röcheln und heftigem Zucken
der starken Glieder verlor der Riesenkörper das Leben. Alle Zeugen
dieses Schauspiels verharrten in erwartungsvollem Schweigen.

		»Gut gemacht, Junge – bist ein tüchtiger Bursch,« ließ sich
endlich eine Stimme hören, die eine starke innere Bewegung
vergebens zu verbergen suchte.

		»Vater, bist du verletzt?« riefen seine Söhne wie aus einem
Munde und sprangen herzu, um dem noch immer auf dem Boden Kauernden
auf die Füße zu helfen.

		»Sachte, sachte – nicht den linken Arm anfassen,« wehrte er
rasch ab, als vier hilfsbereite Hände sich ihm entgegenstreckten.
»Wird wohl gebrochen sein – sollte mich nicht wundern, wenn er auch
an der Schulter aus dem Gelenk gesprungen wäre – tat abscheulich
weh! [bookmark: page52] Aber
das ist ja nebensächlich! Wenn ich den Arm nicht festhalten müßte,
würde ich dir die Hand drücken, Jan. Du hast uns vor einem großen
Unglück bewahrt.«

		»Vor allem mich,« sagte der Sultan, der mit den anderen
herzugetreten war; er ergriff Jans Rechte und schien gar nicht
aufhören zu wollen, sie zu schütteln. »Ohne Ihr tapferes
Eingreifen …« Er erschauerte bei der bloßen Vorstellung.

		Auch der Dato reichte ihm die Hand.

		»Meine Schuld war es, daß mein Herr, der Sultan, in solche
Gefahr kam, und Ihnen verdanke ich, daß der Rest meines Lebens vor
den härtesten Selbstvorwürfen bewahrt blieb. Aber der arme Herr
Hollebeek,« wandte er sich an den Pflanzer, der trotz heftigster
Schmerzen bei diesen Worten in berechtigtem Vaterstolz lächelte.
»Verzeihen Sie mir! Mein Lebtag bin ich nicht so erschrocken
gewesen.«

		»Das ist begreiflich; auch mir war durchaus nicht wohl zumute,
als der Tiger auf uns losstürzte,« antwortete Hollebeek, der sich
mit Hilfe seiner Söhne mittlerweile erhoben hatte. »Mir ist es ganz
rätselhaft, wie er sich losreißen konnte. Morgen werden wir es
untersuchen. Jedenfalls war die Verbindung doch nicht fest genug.
Aber nun sehne ich mich nach Hause! Das Auto soll gleich einen Arzt
holen. Cornelis, bitte, sorge dafür! Du, Jan, bleibst bei deiner
Beute. Dein Freund leistet dir gewiß gerne Gesellschaft. Gib auch
acht, daß beim Abhäuten das Fell nicht verletzt wird! Als Andenken
hat es jetzt doppelten Wert.«

		[bookmark: page53] Ein
dichter Ring von Eingeborenen umgab das tote Raubtier. Jubelnd
waren sie herbeigestürzt, und aufgeregt durcheinandersprechend
priesen sie überlaut die kühne Tat ihres jungen Herrn. Mit
freudestrahlenden Gesichtern traten sie auseinander, als er sich
mit seinem Freund näherte. Fackeln erleuchteten den Schauplatz.

		»Noch im Tode kann er einem beinahe Angst einjagen,« sagte
Arnold Hemskerk beim Anblick des gefletschten furchtbaren Gebisses.
»Und ich – ja, Jan, ich will es bekennen: als wir den Tiger so
ruhig daliegen sahen und er nur auf die Kugel zu warten schien, die
ihm den Rest geben sollte, fühlte ich mich etwas enttäuscht, denn
ganz irrt stillen hatte ich mir ein kleines ungefährliches
Abenteuer gewünscht.«

		»Dann bist du ja leidlich auf deine Rechnung gekommen,« sagte
sein Freund und schlug ihm lachend auf die Schulter.

		»Weiß der Himmel, ja,« stimmte der andere aus Herzensgrund zu.
»Ich wäre aber wahrhaftig auch mit etwas weniger zufrieden
gewesen.«

	
		
		Widerstreitende Pläne

		Drei Tage waren vergangen. Der Arzt hatte des
Pflanzers Vermutung bestätigt: der Arm war gebrochen und in der
Schulter aus dem Gelenk gesprungen. Das Einrenken war äußerst
schmerzhaft gewesen; doch nun [bookmark: page54] ließ sich der Hausherr schon längst wieder
die lange Pfeife schmecken, die er im Hause zu rauchen pflegte.

		Gleich am folgenden Morgen hatte sich der Sultan durch den Dato
nach dem Befinden des Verletzten erkundigen lassen. Weiter aber
hatte man nichts von jener Seite gehört.

		Die Freunde saßen als Nachzügler beim Frühstück und ließen sich
in Butter gebackene Bananen munden, als der Hausmeister die
eingelaufenen Postsachen hereinbrachte.

		Sie konnten noch keine Nachrichten von den in Europa
zurückgelassenen Freunden erwarten, da der dem ihrigen folgende
Postdampfer erst mehrere Tage später in Pinang fällig war, und hier
in Indien besaßen sie keine Bekannten. So überflog Jan nur flüchtig
die meist den Namen seines Vaters aufweisenden Briefschaften, die
das zu unterst liegende Zeitungsblatt mit den neuesten
Kabelnachrichten bedeckten.

		Plötzlich stutzte er.

		»An mich? Wer kann mir wohl aus Medan schreiben?«

		Der Sultan war es jedenfalls nicht, denn auf der Vorderseite des
Umschlags prangte oben in großen Drucklettern der Name eines
bekannten Gasthofes. Kopfschüttelnd entfaltete er den Briefbogen.
Er enthielt nur wenige Zeilen.

		Jan las vor: »Mynheer! In Ihrem eigenen Interesse ersuche ich
Sie um baldige Angabe, wann und wo ich Sie in einer äußerst
wichtigen geschäftlichen Angelegenheit sprechen kann, die für uns
beide von Bedeutung ist. Ihr ergebener Jack H. E. Haydock.«

		[bookmark: page55] »Ich habe
nie den Namen gehört,« sagte Jan Hollebeek verwundert, »kenne
überhaupt keinen Engländer in Medan.«

		Auch sein Vater, der jetzt das Zimmer betrat, konnte keine
Auskunft geben. Daß der Mann, den Jan auf der »Malaya« abgekanzelt
hatte, der Schreiber sein könne, kam keinem der beiden jungen
Männer in den Sinn.

		»Auf etwas so Ungewisses hin fahre ich nicht nach Medan,«
entschied Jan nach kurzem Überlegen. »Vielleicht ist es überhaupt
ein Irrtum. Handelt es sich aber wirklich um etwas Wichtiges, dann
wird der unbekannte Herr sich auch zu uns herausbemühen. Wenn das
Auto nachher in die Stadt fährt, gebe ich ihm einen Brief mit.
Morgen früh bin ich von acht Uhr an zu sprechen. Ich bin doch
neugierig, wie sich dieses Rätsel lösen wird.«

		Der nächste Morgen war gekommen. Jan befand sich mit Arnold im
Garten, als ein Diener meldete, daß der angemeldete Besuch ihn im
Empfangszimmer erwarte.

		»Setze dich inzwischen auf diese Bank,« sagte er zu seinem
Freund. »Diese geschäftliche Unterredung dürfte kaum lange dauern.
Ich nehme immer noch an, daß mein Vater gemeint ist.«

		Sobald er aber die Tür öffnete, wurde ihm klar, daß dies nicht
stimmte.

		»Sie?« fragte er gedehnt, ohne sich die geringste Mühe zu geben,
seine wahren Empfindungen zu verbergen.

		Der andere dagegen versuchte krampfhaft, sein faltiges
Ledergesicht zu einem liebenswürdigen Lächeln zu verziehen, was ihm
jedoch nur recht mangelhaft gelang.

		[bookmark: page56] »Sie
scheinen überrascht, Mynheer. Haben Sie nicht an mich gedacht, als
Sie meinen Brief erhielten? Allerdings« – sein Lachen klang wie ein
Meckern – »unser erstes Zusammentreffen war einer förmlichen
Vorstellung nicht günstig; Sie hatten offenbar keine gute Meinung
von mir gefaßt. Ich darf wohl hoffen – ja, ich vertraue darauf: mit
der Zeit werden Sie erkennen, daß Sie mich falsch beurteilt
haben.«

		»Was er nur will?« dachte Jan, der diesen Wortschwall geduldig
über sich ergehen ließ, nachdem er mit einer Handbewegung zum
Sitzen aufgefordert hatte.

		Das Mienenspiel des anderen scharf beobachtend, wartete er auf
eine Pause; als eine solche jetzt eintrat, sagte er kühl: »Mit der
Zeit? Wie soll ich das verstehen?«

		»Darf ich ohne Umschweife zu Ihnen sprechen?«

		»Sie täten mir sogar einen Gefallen damit.«

		»Sehr gut! Ich nehme an, Sie werden mir mit gleicher Offenheit
begegnen. Zunächst meine Hochachtung! Sie sind ein geborener
Diplomat.«

		Nun mußte Jan aufrichtig lachen.

		»Ich ein Diplomat? Ich meine, gerade Sie müßten vom Gegenteil
überzeugt sein, denn ich glaube, bei einer gewissen Gelegenheit
ohne die geringsten Umschweife meine aufrichtige
Meinung …«

		»Es gibt verschiedene Wege, einem unbequemen Gespräch
auszuweichen,« unterbrach der Agent mit pfiffigem Augenzwinkern.
»Ich ließ mich damals verblüffen; aber seit kurzem weiß ich: meine
Ahnung hatte mich damals nicht betrogen.«

		[bookmark: page57] »Wenn
ich nur ahnte, was der Mensch will,« dachte der junge Ingenieur mit
beginnender Ungeduld; laut sagte er: »Sie wollten offen sprechen.
Ich muß gestehen: ich finde Ihre Worte reichlich dunkel. Wollen Sie
mir nicht lieber ohne weitere Umschweife verraten, was Sie zu mir
geführt hat?«

		»Also gut, da ich offenbar zuerst meine Pläne preisgeben soll.
Sie sind ein Gentleman; ich habe Vertrauen.«

		»Aber bitte,« wehrte Jan rasch ab, »nichts sollen Sie
preisgeben! Ihre Pläne sind mir mehr als gleichgültig. Sie sehen,
ich befleißige mich ungeschminkter Offenheit.«

		Mister Haydock seufzte tief und schmerzlich auf und zeigte ein
ganz trauriges Gesicht.

		»Das hätte ich nicht verdient,« schien sein vorwurfsvoller Blick
zu sagen; aber ohne Pause setzte er das Gespräch fort: »Eine Frage:
Sind Sie Bergingenieur?«

		»Die Fahrgastliste der ›Malaya‹ sagte die Wahrheit,« kam es
anzüglich zurück.

		Der Engländer tat, als ob er den spöttischen Ton überhöre.

		»Beabsichtigen Sie, Zinn zu suchen?«

		»Ich weiß nicht, inwiefern Sie das angehen könnte; aber – um der
Sache ein Ende zu machen – es ist so!«

		Der Engländer rieb sich frohlockend die Hände.

		»Ich merke, ein solches Verhör gefällt Ihnen nicht. Aber warum
denn noch dieses Versteckspiel, bester Herr? Wenn ich jetzt noch
das Wort Sultan ausspreche, werden Sie nicht länger daran zweifeln,
daß ich alles durchschaut [bookmark: page58] habe. Weiß der Himmel, wodurch Sie in mir
schon auf dem Dampfer den Mitbewerber gewittert haben! Ich wäre
Ihnen aufrichtig dankbar, wenn Sie mir verrieten, wer oder was Sie
auf meine Spur geführt hat. Aber lassen wir das einstweilen! Sie
arbeiten mir entgegen – wie ich jetzt erkannt habe, aus einer
starken Stellung heraus und mit Mitteln, denen ich wenig
entgegenzusetzen habe. Sonst sähen Sie mich nicht hier. Der Sultan
hatte mir sein Wort gegeben, so gut wie sein Wort gegeben; nun
treten Sie auf den Plan und drängen mich zurück. Bestreiten Sie es
nicht; ich weiß, woran ich bin.«

		Der junge Holländer hatte mit wachsender Verwunderung zugehört.
Einmal war er nahe daran gewesen, mit einem scharfen Wort zu
unterbrechen und ähnlich wie auf dem Dampfer der Unterredung ein
kurzes Ende zu bereiten. Doch rechtzeitig fiel ihm ein, daß er dem
Fremden ausdrücklich die Bitte um eine Besprechung gewährt hatte,
und dann widerstrebte ihm auch, schon auf Grund der törichten
Vorwürfe von seinem Hausrecht Gebrauch zu machen. Was beabsichtigte
dieser Mann überhaupt? Welche neuen Tatsachen hatten die falschen
Voraussetzungen, von denen er offenbar ausging, in seinem Geist so
sehr befestigen können? Diplomatenkünste hatte er ihm zugesprochen.
Hier war eine Gelegenheit, sie zu erproben. Als Haydock endlich
schwieg, war Jan Hollebeek entschlossen, den Spieß umzudrehen und
durch halbe Zugeständnisse aus dem anderen herauszuholen, was
dieser nicht freiwillig hergeben wollte.

		»Gut, Sie glauben zu wissen, woran Sie sind,« wiederholte [bookmark: page59] er wie nach
reiflichem Überlegen, indem er die Stirn in Falten zog. »Nehmen wir
einmal an, ich bemühte mich bei dem Sultan von Deli um das gleiche
wie Sie und hätte Aussicht, seine Zusage zu erhalten. Wäre dann
irgend jemand berechtigt, mir auch nur den geringsten Vorwurf zu
machen?«

		»Wer sagt Ihnen denn, daß im Mudagebiet überhaupt Zinn in
abbauwürdiger Menge vorhanden ist?« fragte der Engländer zurück,
als ob er die letzten Worte überhaupt nicht gehört habe; aber sein
lauernder Blick verriet, mit welcher Spannung er der Antwort
entgegensah.

		Jan lag auf der Zunge zu sagen: »Ihr brennender Wunsch, für
dieses Gebiet das Mutungsrecht zu erwerben, läßt stark darauf
schließen.« Er besann sich indessen eines anderen.

		»Wenn Bestimmtes darüber bekannt wäre, würde der Sultan wohl
überhaupt nicht in Erwägung ziehen, einem anderen für eine
verhältnismäßig geringe Summe Rechte zu überlassen, durch deren
Ausbeutung er selbst viel Geld verdienen könnte. Auch Sie haben ja
noch nie das Gebiet betreten – dies wenigstens versichert;
also …«

		Er hielt plötzlich inne. Zu spät kam ihm zum Bewußtsein, daß er
zu viel verraten habe.

		»Woher wissen Sie das?« unterbrach der Agent triumphierend und
richtete dabei seinen spitzen Zeigefinger gegen Jans Brust, als ob
er sie durchbohren wollte. »Aber es war ja klar. Nachdem man mir
das alleinige Ausbeutungsrecht schon beinahe fest zugesagt hatte,
mutet [bookmark: page60]
man mir plötzlich zu, dieses Recht mit einem zweiten Bewerber zu
teilen, der kein anderer ist als Sie, Mynheer. Darauf würde ich nur
sehr, sehr ungern eingehen, und damit komme ich zum Zweck meines
Besuches. Wieviel verlangen Sie als Abstandsumme?«

		Dies fand Jan Hollebeek äußerst scherzhaft. Für etwas, das er
überhaupt nicht besaß, wollte ihm dieser Mann Geld geben. Aber sein
Lächeln wurde falsch gedeutet.

		»Der Verlauf dieser Besprechung hat mich schon erkennen lassen,
daß ich mit diesem Vorschlag kaum Glück haben würde. Etwas anderes:
wären Sie geneigt, sich mit mir so zu einigen, daß wir einander
nicht behindern würden?«

		»Wie soll ich das verstehen?«

		»Das Gebiet ist groß; es bietet Raum für viele. Wie wäre es,
wenn wir uns über eine Grenzlinie einigten, die keiner von uns
beiden überschreiten darf? Hier ist ein Lageplan« – er zog ihn aus
der Tasche und entfaltete ein großes Blatt – »wie Sie sehen, bildet
der Mudafluß eine Mittellinie. Sie könnten zum Beispiel die rechten
Nebenflüsse nehmen, ich die anderen.«

		Der lauernde Blick, den der Ingenieur hierbei wieder auf sich
ruhen fühlte, gab ihm die Gewißheit, daß der Fremde im Sinn hatte,
den vermeintlichen Mitbewerber zu benachteiligen, und plötzlich
fiel ihm ein, daß der Dato von einem Zinnwerk gesprochen hatte, das
nahe irgend einer Grenze bestehen sollte.

		Bei seiner Frage hiernach zuckte der Engländer zusammen.

		[bookmark: page61] »Sie
scheinen mit den Verhältnissen doch viel besser bekannt zu sein,
als Sie zugeben wollen,« sagte er nach einer kurzen
Verlegenheitspause mit ruhiger Stimme; doch das Zucken seiner Hände
verriet seine wahre innere Verfassung.

		Jan Hollebeek behielt Haydocks Gesicht scharf im Auge.

		»Es könnte nämlich sein,« fuhr er nun fort, »daß ich bei der von
Ihnen vorgeschlagenen Einigung nur auf das linke Flußufer mit dem
dahintergelegenen Gebiet Wert legen würde.«

		Diese Worte beraubten den Besucher sichtlich seiner bisher noch
mühsam bewahrten Fassung. Daß der junge Mann vor ihm mindestens
ebensogut wußte wie er selber, wo Zinn zu finden war, hielt er
jetzt für klar erwiesen. Da blieb nichts anderes übrig, als dem
Gegenspieler, der so starke Trümpfe in der Hand hielt, noch weiter
entgegenzukommen.

		Schon öffnete er zum Sprechen den Mund, als ein Automobil
vorfuhr. Jan hörte am Motorgeräusch, daß es nicht das eigene war.
Höflich um Entschuldigung bittend, trat er ans Fenster und erkannte
den Dato, den Bruder Cornelis eben in Empfang nahm.

		Als Jan sich umwandte, traf sein Blick in das bitter lächelnde
Gesicht des Engländers, der ihm leise gefolgt war.

		»Ich kenne diesen Herrn,« sagte der Agent bedeutungsvoll. »Er
dürfte der Angelegenheit, die wir beide besprechen, nicht fern
stehen.«

		[bookmark: page62]
»Darüber kann ich Sie beruhigen. Der Dato kommt jedenfalls, um sich
im Auftrag des Sultans nach dem Befinden meines Vaters zu
erkundigen, der vor einigen Tagen …«

		Er unterbrach sich. Die zum Nebenzimmer führende Tür wurde
geöffnet. Ein Diener erschien und bat Jan im Auftrag des Vaters,
sogleich zu ihm zu kommen, da seine Anwesenheit bei einer wichtigen
Angelegenheit erforderlich sei.

		»Sie haben gehört,« wandte er sich mit bedauerndem Achselzucken
an seinen Besucher. »Diesem Wunsch kann ich mich nicht entziehen.
Wenn Sie auf die Fortsetzung unserer Unterredung Wert legen, muß
ich Sie bitten, sich eine Weile zu gedulden.«

		Haydock verbeugte sich mit spöttischem Lächeln.

		»Meine Ahnung hat also doch nicht getrogen. Wenn Sie erlauben,
bleibe ich hier, denn ich möchte die Hoffnung nicht aufgeben, daß
es doch noch gelingen kann, unsere beiderseitigen Absichten zu
vereinigen. Vielleicht bringt uns gerade dieser Besuch diesem Ziel
näher.«

		Jan hatte bei seinen letzten Worten das Zimmer verlassen.

		»Was kann der Dato von mir wollen?« fragte er sich
verwundert.

		Als er das Empfangszimmer betrat, leuchtete ihm seines Vaters
freudig erregtes Gesicht entgegen.

		»Gute Kunde für dich, mein Junge,« rief sein tiefer Baß. »Höre
und staune!«

		Auch nach der Begrüßung blieb der Würdenträger des [bookmark: page63] Sultans
stehen; seinen Worten einen feierlichen Ton gebend, sagte er: »Mein
hoher Herr, der Sultan, hat dem Dank, den er Ihnen, Mynheer,
schuldet, bereits in Worten Ausdruck geben lassen. Heute möchte er
Ihnen eine kleine Freude machen. Ihr Herr Vater hat mir neulich
erzählt, daß Sie sich als Bergingenieur in Indien betätigen und mit
dem Aufsuchen von Zinn in einem noch nicht erschlossenen Gebiet
beginnen wollen. Hier sind Papiere, die Ihnen dies ermöglichen. Sie
haben für unbeschränkte Dauer das Recht, auf irgend einer Ihnen
abbauwürdig scheinenden Stelle einen Betrieb einzurichten und frei
von allen Abgaben für eigene Rechnung auszubeuten.«

		Jan Hollebeek war vor Freude über dieses großartige Geschenk
wider Willen errötet.

		»Das ist ja weit mehr, als ich in meinen kühnsten Träumen zu
hoffen gewagt hätte,« sagte Jan nach warm empfundenen
Dankesworten.

		»Wahrhaft ein fürstliches Geschenk,« fügte der Vater schmunzelnd
hinzu.

		Der Dato wiegte lächelnd den Kopf.

		»Wenn bei dem Suchen wirklich eine gute Mine herauskommen
sollte, haben Sie recht; aber gerade so leicht kann eine starke
Enttäuschung das Ende sein. Geht es Ihnen ebenso wie dem
Prospektor, der ergebnislos dort gearbeitet hat, so dürfen Sie
nicht meinen hohen Herrn verantwortlich machen. Er hat von Ihrem
Wunsch Kenntnis bekommen und möchte ihn erfüllen, soweit es in
seiner Macht steht. Alles weitere ist Ihre Sache. [bookmark: page64] Sie müssen in Pinang
eine Prau mieten, Leute anwerben, lange Zeit die Unbequemlichkeiten
und Gefahren eines Ihnen fremden Urwaldlebens auf sich nehmen, und
zwar in einer ganz entlegenen Gegend, ohne die Gewißheit lohnenden
Erfolges. Das müssen Sie wohl bedenken. Sie sind auch an
Geselligkeit gewöhnt. Leicht wird es Ihnen also nicht sein,
wochen-, ja monatelang nur von eingeborenen Arbeitern umgeben zu
sein.«

		»Das würde mich nicht schrecken; aber ich freue mich doch sehr,
daß ich die Nähe eines gebildeten Menschen nicht zu entbehren
brauche. Mein Freund wird mich begleiten.«

		»Das ist für alle Fälle sehr zu begrüßen,« erwiderte der Dato.
»Übrigens ist es nicht ausgeschlossen, daß Sie doch noch eines
Tages einem anderen Europäer im Urwald begegnen werden, einem
Engländer …«

		»Ach ja, den hatte ich ganz vergessen,« unterbrach Jan lebhaft
und schlug sich gegen die Stirn.

		»Sie kennen ihn?«

		»Er ist nur durch ein Zimmer von uns getrennt.«

		Des Datos Gesicht nahm einen befriedigten Ausdruck an.

		»Das erleichtert den Fall. Ich muß Sie nämlich noch auf einen
kleinen Vorbehalt aufmerksam machen, den Sie in der Urkunde finden
werden. Zufälligerweise hat sich gerade vor einigen Tagen – der
Sultan hat es Ihnen ja selbst erzählt – dieser Engländer, ein
Mister Haydock aus Pinang, in der gleichen Angelegenheit an [bookmark: page65] den Sultan
gewandt. Da nicht beabsichtigt war, jene Gegend noch einmal auf
Zinn hin untersuchen zu lassen, gelang es seiner geschäftstüchtigen
Art, uns mit seinem Gebot eine mehr als halbe Zusage zu entlocken.
Das möchte mein Herr jetzt nicht gerne rückgängig machen; er sieht
darin auch keine Beeinträchtigung für Sie, da das Gebiet so groß
ist, daß kaum einer den anderen zu Gesicht bekommen, geschweige
denn behindern dürfte. Ich kann also berichten, daß Mister Haydock
ein Bekannter von Ihnen ist? Dann werden ja Reibungen von
vornherein ausgeschlossen sein.«

		Das Gesicht des jungen Mannes hatte sich bei dieser Eröffnung
ein wenig verdüstert. In seiner Freude hatte er den Mann, der dort
im anderen Zimmer auf seine Rückkehr wartete, vollständig
vergessen. Nun gründete sich die Besprechung, die er als ein bloßes
Spiel mit Worten betrachtet hatte, also doch auf bestimmte
Tatsachen. Der Gedanke an die Fortsetzung war ihm nicht angenehm;
allerdings weniger, weil der Engländer nun überzeugt sein mußte,
daß man falsches Spiel mit ihm getrieben hatte, denn das
betrachtete der wahrscheinlich nur als einen erlaubten
Geschäftskniff.

		Der Dato suchte sich vergebens zu deuten, welche Überlegungen
dem Gesicht des jungen Mannes vor ihm einen so ernsten Ausdruck
geben mochten.

		»Denken Sie vielleicht daran, die beiderseitigen Ziele zu
vereinigen?« fragte er nach einer Weile allseitigen Schweigens.
»Die Unkosten würden sich dadurch wesentlich verringern;
anderseits …«

		[bookmark: page66] Er
schwieg, und sein Blick schien den anderen einzuladen, das
auszusprechen, was er selber dachte.

		»Anderseits mag dieser Engländer ein sehr guter Geschäftsmann
sein; doch könnte mir der Gedanke, mit ihm zusammen arbeiten zu
müssen, das ganze Unternehmen verleiden,« vollendete Jan mit
Entschiedenheit in Ton und Gebärde.

		Der Dato nickte.

		»Das dachte ich mir! Persönlich hat er keinen guten Eindruck auf
mich gemacht. Aber wie gesagt,« schloß er, indem er sich erhob,
»wenn Sie keinen Wert darauf legen, werden Sie ihn kaum jemals zu
sehen bekommen. Ich darf also in Medan berichten, daß die Absicht,
Ihnen eine Freude zu machen, geglückt ist?«

		»Ja, sehr geglückt, und daß ich die Gelegenheit herbeisehne,
Seiner Majestät persönlich meinen Dank aussprechen zu dürfen!«

		Nachdem der Kraftwagen davongerollt war, erinnerte der Pflanzer
seinen Sohn lachend an dieses Wort.

		»Das war ja beinahe Diplomatenstil. Hier draußen hättest du das
nicht gelernt.«

		»Dies ist nicht das erste Mal, daß mir heute jemand
diplomatische Fähigkeiten zuspricht,« erwiderte Jan mit ernster
Miene.

		»Wer war der Menschenkenner?«

		»Da drinnen sitzt er. Ich fürchte, daß wir beide nicht als die
besten Freunde scheiden werden, wenn er von diesem Geschenk
hört.«

		»Sei vorsichtig,« mahnte der erfahrene Vater. »Du [bookmark: page67] weißt nicht, ob er dir
nicht sehr schaden kann. Laß ihn auch nicht länger warten! Auf
Wiedersehen, du Glückspilz! Ich will inzwischen versuchen, der
Mutter Besorgnisse zu zerstreuen. Es wird ihr wohl nicht ganz
leicht fallen, dich schon bald wieder ziehen zu lassen. Auch mir
wäre es lieber, wir brauchten dich mit unseren Gedanken nicht in
einer Gegend zu suchen, die so vollständig von jeder Verbindung mit
uns abgeschnitten ist. Aber in der Nähe ist nun einmal kein Zinn zu
finden, und ich, der selber auf eigene Faust sein Glück gemacht
hat, wäre der letzte, der dich festhalten wollte. Ich freue mich
über deinen Unternehmungsgeist. Aber du wirst ja erwartet.
Nochmals: auf Wiedersehen!«

		Er nickte seinem Jüngsten zu und wandte sich zu dem Teil des
Hauses, wo er seine Frau beschäftigt wußte.

		Eine Minute später stand Jan aufs neue dem Engländer
gegenüber.

		»Entschuldigen Sie, bitte, die Störung,« begann er, Platz
nehmend. »Es war tatsächlich eine große Überraschung für mich. Sie
wußten mehr über eine mich betreffende wichtige Angelegenheit als
ich selbst. Soeben erst habe ich erfahren: gleich Ihnen werde ich
berechtigt sein, auf dem bewußten Gebiet zu arbeiten. Und ich denke
von diesem Recht Gebrauch zu machen.«

		»Dann bleibt mir nur noch ein letzter Vorschlag übrig. Aus dem,
was Sie vorhin sagten, ließen Sie erkennen, daß Sie bei einer
Vereinbarung über getrennte Arbeitsgelände den gleichen Teil
beanspruchen würden wie ich. Sie wissen also auch, wo etwas zu
holen ist. Zwistigkeiten [bookmark: page68] sind mir verhaßt. Ich frage Sie daher: wollen
wir das Geschäft gemeinsam machen, als gleichberechtigte
Teilhaber?«

		»Danke; aber ich ziehe vor, allein mein Glück zu versuchen.«

		»Auch wenn ich Ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit
verrate, daß ich sehr – ich betone: sehr wertvolle Kenntnisse –
Erfolge monatelanger Arbeit in der Wildnis – als Einsatz preisgeben
würde, wogegen Sie nur die Kosten der Ausführung zu tragen
hätten?«

		»Bedaure – auch unter dieser Voraussetzung ist Ihr Vorschlag für
mich unannehmbar, da ich bereits einen Mitarbeiter besitze. Sie
haben also schon monatelang in der Wildnis gearbeitet? Ich glaubte,
mich zu entsinnen, daß Sie dem Sultan das Gegenteil versichert
haben.«

		»Den farbigen Herren gegenüber, ja,« kam es geringschätzig
zurück. »Hätte ich die merken lassen, daß ich nicht ganz aufs
Geratewohl hinausziehe, wären unverschämte Forderungen und endlose
Verhandlungen die Folge gewesen. Auch Sie kaufen ja offenbar nicht
die Katze im Sack. Wieviel haben Sie zahlen müssen?«

		»Darüber möchte ich nicht sprechen.«

		»Auch wenn ich meine Bedingungen nenne?«

		»Auch dann nicht!«

		Nun änderte der Engländer plötzlich seinen Ton. Bisher hatte er
sich zu einschmeichelnder Höflichkeit gezwungen; jetzt hielt er mit
seiner wahren Gesinnung nicht länger hinter dem Berg.

		Während seines Alleinseins war ein verlockend schönes [bookmark: page69] Bild vor ihm
aufgestiegen. Ging der unerfahrene Neuling auf ein gemeinsames
Arbeiten ein und richtete er als Gegenleistung für die Angabe der
Fundorte auf seine kosten die Expedition aus, dann waren ja die
Fesseln, die ihn, Haydock, mit dem Chinesen verbanden, mit einem
Schlage gesprengt! Auf einen Vertrauensbruch mehr oder weniger kam
es ihm nicht an, wo so viel auf dem Spiel stand, und Li Fu würde
sich gewiß zweimal besinnen, ehe er gegen einen Mann, der so viel
von seinen geheimen Geschäften wußte, die Gerichte bemühte.

		Der Traum war nun zerronnen. Weiter hieß es, für einen zu
fronen, den er haßte, und sich mit einem geringen Anteil vom
Verdienst zu begnügen! Denn nur zu deutlich sah er voraus: auch
diesmal würde nicht viel anderes dabei herauskommen, mit so guten
Vorsätzen er auch an das Geschäft herangegangen war. Der Chinese
hatte sich noch immer als der Stärkere erwiesen, und die Macht
seines Geldes würde weiter siegen.

		»Sie scheinen ja Ihrer Sache sehr sicher zu sein, junger Mann,«
sagte er mit hochmütigem Lächeln, und seine stechenden Augen
bohrten sich in die seines Gegners; als solchen betrachtete er
jetzt den Mann, der ihm unter Umständen einen großen Erfolg
streitig machen konnte.

		Jan hielt dem forschenden Blick mit Festigkeit stand. Diesen
falschen Augen gegenüber beglückwünschte er sich im stillen, daß er
aus einem sicheren Gefühl heraus unbeirrt jedes Zusammenarbeiten
mit ihm abgelehnt hatte.

		Haydock stand auf.

		»Dann haben wir uns wohl nichts weiter zu sagen,« [bookmark: page70] sagte er mit unverhüllter
Feindseligkeit. »Hier ist meine Adresse« – er entnahm seinem
Taschenbuch eine Karte und legte sie auf den kleinen Tisch, den die
Sessel umgaben – »vielleicht werden Sie doch noch anderen Sinnes.
Zu spät könnten Sie eines Tages bereuen, mich zum Feinde gemacht zu
haben. Wenn Sie etwa meinen, daß Mangel an Ehrgefühl mich die
Behandlung, die Sie mir auf dem Dampfer zuteil werden ließen, hätte
vergessen lassen, dann sind Sie in einem gewaltigen Irrtum
befangen. Nur in der Hoffnung auf ein für beide Teile
ersprießliches Einvernehmen habe ich meine Gefühle bezwungen, Ihr
Haus betreten und Ihnen die Hand gereicht. Sie dagegen halten es
für richtig, alle meine gutgemeinten Vorschläge zurückzuweisen.
Warten Sie, junger Mann, ich werde mich zu …«

		Er hielt inne. Wie heiß der Rachedurst in ihm brannte, brauchte
der andere nicht zu wissen. Aber Jan Hollebeek war nicht schwer von
Begriff. Zu deutlich sprach ja das verzerrte Gesicht vor ihm aus,
was die Zunge verschwieg.

		Auch ihm stieg das Blut zu Kopf, aber er hatte sich besser in
der Gewalt. Ohne daß er im geringsten die Stimme erhoben hätte,
traf den anderen jedes seiner Worte wie ein Peitschenschlag.

		»In meinem Elternhause wagen Sie mir zu drohen? Nachdem Sie
bereits selbst zu der Überzeugung gekommen sind, daß wir uns nichts
mehr zu sagen haben, wäre es meiner Meinung nach jetzt an der Zeit,
dieser zwecklosen Unterredung endlich ein Ende zu machen.« In
[bookmark: page71] nicht
mißzuverstehender Weise richteten sich dabei seine Augen auf die
Tür.

		»Auch das noch? Hüten Sie sich!«

		Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ Haydock den Raum.

		Jan rief einem Diener zu, den Herrn hinauszubegleiten. Dann
eilte er in den Garten, um seinen Freund Arnold Hemskerk die
verschiedenartigen Eindrücke miterleben zu lassen, die während
ihrer kurzen Trennung auf ihn eingestürmt waren.

	
		
		Dunkle Wolken

		Der für die Abreise festgesetzte Tag rückte
schnell heran. Konnte auch die Urwaldexpedition in der Hauptsache
erst in Pinang ausgerüstet werden, so gab es doch schon in Medan
mancherlei zu besorgen.

		In Gedanken lebten die Freunde bereits ganz in der Zukunft.
Cornelis nahm an ihren Beratungen teil, als ob auch er Zinn suchen
wolle, und wirklich hätte er sich ihnen am liebsten angeschlossen.
Aber diesen Wunsch behielt er still für sich, sah er doch selbst
ein, daß an eine Erfüllung nicht zu denken war. Gerade in den
bevorstehenden Wochen und Monaten nahm die Tabakernte alle
verfügbaren Kräfte in Anspruch, und wenn auch in Aussicht stand,
daß der Vater bald wieder imstande sein werde, in alter Weise die
Oberleitung zu übernehmen [bookmark: page72] und sogar in den abgelegenen Teilen der
Pflanzung persönlich seine Anordnungen zu treffen, blieb doch genug
zu tun übrig für den ältesten Sohn, der einst den großen Besitz
übernehmen sollte und jetzt schon einzelne Zweige ganz selbständig
verwaltete.

		Auch der Vater beteiligte sich lebhaft an allen Beratungen.

		»Schwierigkeiten und Gefahren sind dazu da, um überwunden zu
werden,« pflegte er zu sagen, wenn seine Frau, die meist in ihrer
bedrückten Stimmung schweigend dabeisaß, gelegentlich einmal
Bedenken äußerte. »Nur Vertrauen! Diese beiden werden sich
durchzuschlagen wissen.«

		Mit stolzem Leuchten ruhten seine Augen auf Jan. Der nickte ihm
zuversichtlich zu. Seine neben ihm sitzende Mutter, die er mit
einem Arm umschlungen hielt, drückte er dabei zärtlich an seine
Brust.

		»Diesmal gehe ich doch nur für ein paar Monate fort,« tröstete
er in liebevollem Ton. Ihr Schmerz zu bereiten, die er so viele
Jahre lang entbehren mußte, fiel ihm nicht leicht.

		Frau Hollebeek schüttelte nur traurig den Kopf. Ihr Wunsch war
immer gewesen, Jan eines Tages als Regierungsbeamten oder Arzt in
Indien wiederzusehen. Das Schicksal hatte es anders gefügt. Nun
hieß es stillhalten und das, was die anderen nicht verstanden,
allein mit sich abmachen.

		Vielleicht hätten aber auch die Herren nicht ganz so sorgenfrei
in die Zukunft geblickt, wenn gewisse Beratungen [bookmark: page73] anderer Art, die
mittlerweile in Li Fus Arbeitszimmer stattfanden, ihnen bekannt
gewesen wären.

		Nach Schmeicheleien klang nicht, was der Chinese seinem
Bevollmächtigten nach dessen Bericht zu hören gab.

		»Ich habe auf jede Weise versucht, ihm beizukommen,« beteuerte
Haydock, »aber dieser junge Mensch läßt sich nicht so leicht
fangen. Ich weiß bestimmt, daß er erst wenige Tage vorher mit dem
anderen Holländer aus Europa zurückgekehrt war; also müssen ihm
andere gut vorgearbeitet haben. Als ich ihm den Plan zeigte,
stellte er sich, als ob er ihn zum erstenmal sähe, verriet aber
gleich darauf durch eine Frage, wie gut ihm die Verhältnisse
bekannt waren. Kein schlechter Schauspieler! Ein anderer hätte sich
von ihm vielleicht hinter das Licht führen lassen. Aber da kannte
er Jack Haydock schlecht.«

		Der Chinese winkte ab. Ein Selbstlob des Agenten, den er
verachtete, war das letzte, was er zu hören verlangte.

		»Sie sind fest davon überzeugt, daß auch ihm gute Stellen
bekannt sind?« fragte er eindringlich.

		»Können Sie daran zweifeln, nachdem er meine verlockendsten
Vorschläge abgelehnt hat? Um hinter seine Geheimnisse zu kommen,
bot ich ihm sogar als letztes an, das Geschäft mit mir zu machen,
und gab ihm zu verstehen, daß ich sicher sei, Zinn zu finden.«

		»Sind Sie denn von Sinnen?« fuhr ihn Li Fu an.

		»Nein, bis jetzt noch nicht; aber ich könnte es werden bei dem
Gedanken, daß ein anderer imstande wäre, uns [bookmark: page74] den fettesten Bissen
wegzuschnappen. Wer weiß, ob sich nicht in der Nachbarschaft meiner
Fundstelle eine noch einträglichere auftut! Die bloße Vorstellung,
daß ich zusehen müßte, wie dieser Neuling über mich triumphierte
und mehr Zinn zutage förderte als ich, macht mich rasend. Ich wäre
fähig …«

		Sei es, daß er von seinen geheimsten Gedanken nicht zu viel
preisgeben wollte, sei es, daß er überhaupt nicht in Worte kleiden
mochte, was ihm sein Haß eingab: er brach ab und blickte mit
finsterem Gesicht starr zu Boden. So entging ihm das lauernde
Lächeln, womit der andere ihn beobachtete.

		»Ärgerlich, sehr ärgerlich,« nahm nach kurzer Pause Li Fu wieder
das Wort. »Aber noch ist nichts verloren. Suchen wir ein sicheres
Mittel, Mister Haydock, diesen unangenehmen Mitbewerber aus dem
Felde zu schlagen – ein sicheres Mittel, Mister Haydock,«
wiederholte er mit eindringlicher Betonung. »Gelingt es nicht, dann
möchte ich beinahe lieber von dem Unternehmen absehen. Wann, sagen
Sie, muß die Summe gezahlt werden?«

		»Innerhalb eines Monats an Simons und Co., oder der Vertrag ist
ungültig. Aber, Sir, das ist doch hoffentlich nicht Ihr Ernst,«
fuhr er bestürzt fort. »Dann wäre ja das ganze Geld verloren, das
Sie für die heimlichen Schürfversuche aufgewendet haben.«

		Der Chinese zuckte gleichgültig die Achseln.

		»Geschäftsunkosten! Schon mehr als einmal ist mir der Plan leid
geworden; nur durch Sie habe ich mich [bookmark: page75] immer wieder bereden lassen. Mitbewerber
kann ich aber nicht brauchen. Ungefähr vier Wochen haben wir bloß
Zeit zum Überlegen. Ich bin, wie gesagt, sicher, daß Sie noch
Mittel und Wege finden werden, uns alles, was uns in diesem
Geschäft empfindlich schädigen könnte, vom Halse zu halten.«

		[image: .]

		Mit diesen Worten wurde Haydock entlassen.

		Sie wirkten auf die Seele des gewissenlosen Mannes wie ein
fressendes Gift. »Ich muß Mittel und Wege finden!« Das ging ihm
nicht mehr aus dem Sinn.

		Der Zurückgebliebene sah ihm mit spöttischem Grinsen nach; er
kannte diesen haltlosen Menschen zu gut.

		»Ihr Engländer dünkt euch erhaben über unsereinen, aber in der
Schlauheit nehme ich es doch mit jedem von euch auf. Du Dummkopf
denkst, ich werde mir ein solches Geschäft entgehen lassen? Ja, ich
allein will in dem Gebiet [bookmark: page76] des Sultans Minenbesitzer sein, und du wirst
dazu dienen, alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. Überlege
nur allein! Brauche ich mich nicht um Einzelheiten zu kümmern, umso
besser! Im Notfall habe ich sichere Leute an der Hand. Meinst du,
ich hätte dich kostspielige Untersuchungen machen lassen, ohne dir
einen geheimen Aufpasser mitzugeben? Aus einem sichereren Munde als
dem deinigen werde ich ohne Gefahr für mich erfahren, auf welche
Weise du die Mitbewerber ausgeschaltet hast.«

		Von Zeit zu Zeit erschien Haydock wieder, um über die
Reisevorbereitungen zu beraten.

		Vierzehn Tage mochten nach seiner Rückkehr vergangen sein, als
er bei einem Besuche Li Fu daran erinnerte, nun werde es auch Zeit,
eine geeignete Prau zu mieten und Leute anzuwerben. Einige der
Kuli, die ihn bei der ersten Fahrt begleitet hatten, waren bereit,
ihm noch einmal in die Wildnis zu folgen; doch sollte diesmal ihre
Zahl durch erfahrene Arbeiter ergänzt werden.

		»Kümmern Sie sich nicht darum; die nehme ich von meiner Mine, um
ganz sicher zu sein, daß sie etwas taugen.«

		»Und die Prau?«

		»Auch dafür werde ich selber sorgen. Durch gute Verbindungen
unter meinen Landsleuten werde ich besser und billiger bedient als
Sie.«

		Das war nicht zu bestreiten; doch hätte der Agent auch diese
Gelegenheit gern benutzt, um für die eigene Tasche etwas
herauszuschlagen. Ließ sich jeder Kuli für die Anwerbung [bookmark: page77] nur einen Dollar
abziehen, so ergab das zwar keine große Summe, doch, wie das
Sprichwort sagt: »Wer den Pfennig nicht ehrt, ist des Talers nicht
wert.« Aber solche eigennützige Gedanken mußte Haydock
selbstverständlich klug in sich verschließen.

		»Ich nehme an, daß Sie jetzt ganz sicher sind, den bewußten
jungen Mann im guten oder bösen aus dem Felde zu schlagen,« sagte
dann Li Fu, wie wenn er sich ganz plötzlich dieses Falles wieder
erinnere.

		Zu seiner Überraschung, die er indessen nicht merken ließ, wurde
diese verfängliche Frage durch wiederholtes Kopfnicken bejaht.

		»Im Guten oder Bösen,« wiederholte Haydock mit einer
Entschlossenheit, die auf einen feststehenden Vorsatz schließen
ließ.

		Ohne merken zu lassen, wie sehr ihn diese Auskunft befriedigte,
warf der Chinese lässig die Frage hin: »So wird er also die Reise
überhaupt nicht antreten?«

		»Daran kann ihn wohl niemand hindern. Aber was er in der wilden
Gegend vorfindet, und ob er gesund heimkehrt, steht auf einem
anderen Blatt des Schicksalsbuches.«

		Ein abstoßendes Grinsen belebte das gelbe Gesicht, das bisher
Gleichmut geheuchelt hatte.

		»Ich begreife: die Wildnis birgt unberechenbare Überraschungen
und Gefahren, besonders für einen Neuling. Reißende Tiere, giftige
Schlangen, Fieber und manches andere können dem tüchtigsten Streben
unversehens ein Ende machen. Ich sehe, wir haben uns
verstanden.«

		[bookmark: page78] Der
Verführer war sicher, den anderen wieder einmal nach Wunsch gelenkt
zu haben. Rasch wechselte er den Gesprächsgegenstand. Mochte den
Engländer die Bahn, auf der die Gewinnsucht ihn leitete, in einen
Abgrund führen! Mit kühler Gelassenheit bedachte der Chinese auch
diese Möglichkeit.

		Als Haydock das Halbdunkel des abgeblendeten Zimmers verließ und
wieder vom hellen Sonnenschein umflutet wurde, fühlte er eine
furchtbare Beklemmung. Vergebens suchte er sich ihrer zu erwehren.
Aber den Ursprung gab er sich keiner Selbsttäuschung hin. Furcht
war es vor den eigenen Plänen. Sein Herz galoppierte in unruhigen
Sprüngen, und vor seinen Augen führten Spukgestalten einen wilden
Tanz auf.

		Ein langes Schuldregister belastete sein Leben. Um Mitmenschen
geschäftlich zu schädigen, hatte er sich ohne langes Besinnen der
verwerflichsten Mittel bedient, bis er selbst schließlich so tief
zu Fall kam, daß seine Bekannten von der Höhe ihrer untadligen
Geschäftsanschauungen verächtlich auf ihn hinabsahen. Nie aber war
ihm bisher in den Sinn gekommen, einem Mitmenschen nach dem Leben
zu trachten. Ein Rest von Ehrgefühl, das sich gegen die demütigende
Behandlung durch Jan aufbäumte, der Wunsch, auf gesicherter
geschäftlicher Grundlage ein neues Leben zu beginnen, und nicht
zuletzt Li Fus Drohung, den ganzen Plan aufzugeben: dies alles
mußte sich vereinigen, um einen so furchtbaren Gedanken in ihm
feste Gestalt annehmen zu lassen. Aber auf der Tat stand eine
Strafe, die ihn bis ins Innerste erschauern ließ und [bookmark: page79] ihm fast den Atem raubte,
wenn er daran dachte, daß sie ihn selber treffen könne. In solchem
Augenblick wollte auch der Trost, ohne Ankläger gebe es keine
Richter, nicht verfangen. So quälte er sich täglich, um aus dieser
Sackgasse einen Weg ins Freie zu finden; doch keiner schien sich
aufzutun …

		Auf der Pflanzung wurde der Reiseplan noch zu guter Letzt
empfindlich gestört. Ein giftiges Insekt stach Arnold Hemskerk am
Fußgelenk; die Wunde entzündete sich, und heftige Schmerzen
hinderten ihn am Gehen. Der Arzt erklärte sogleich, daß er vor
Ablauf von zwei Wochen nicht reisefähig sein werde und auch dann
noch eine Zeitlang das Gelenk sorgsam schonen müsse.

		»Selbstverständlich fährst du ohne mich nach Pinang,« entschied
Arnold ohne Besinnen. »Zwei Wochen wollten wir sowieso dort
bleiben. Nicht einmal die Abreise von dort brauchen wir zu
verschieben. Denn wenn der Doktor recht behält und ich bis dahin
einigermaßen gehfähig bin, bietet mir die lange Praufahrt genug
Gelegenheit, das Gelenk zu schonen.«

		So blieb er nach dem Abschied mit Frau Hollebeek allein zurück,
denn der Pflanzer und Cornelis wollten es sich nicht nehmen lassen,
den künftigen Minenbesitzer, wie sie scherzend sagten, im
Kraftwagen nach Medan und mit der Bahn nach Belavan zu
begleiten.

		Am folgenden Morgen ging die »Malaya« in ihrem Bestimmungshafen
zu Anker, und Jan betrat in erwartungsvoller, tatenfroher Stimmung
die Stadt. Nach den ruhigen Wochen im Elternhause freute er sich
auf die [bookmark: page80]
Arbeit. Ob sie Gewinn bringen werde, stand in den Sternen
geschrieben. Daß viele sich jahrelang um dasselbe Ziel vergebens
abmühten, war ihm wohlbekannt, konnte ihn aber nicht schrecken.
Neue Eindrücke, nicht alltägliche Erlebnisse und ein Gewinn an
Kenntnissen und Erfahrungen standen jedenfalls in sicherer
Aussicht.

	
		
		Letzte Vorbereitungen

		Im Pflanzerhause herrschte große Freude. Den
flüchtig hingeworfenen Zeilen, die fast mit den gleichen Ausdrücken
berichteten, daß es Jan gut gehe und die Vorbereitungen gute
Fortschritte machten, war endlich ein ausführlicher Brief gefolgt.
Kurz vor der Reistafel hatte ihn der Kraftwagen von Medan
mitgebracht. Er war an Frau Hollebeek gerichtet, und sie kannte den
Inhalt schon beinahe auswendig, als sie den um den Familientisch
Versammelten freudig bewegt vorlas:

		 

		»Meine liebe Mutter!

		Verschiedene Karten haben Dir gesagt, daß ich mich trotz der
herrschenden Hitze des besten Wohlseins erfreue und ziemlich sicher
bin, Mitte kommender Woche losfahren zu können, wenn Arnolds Fuß
nicht noch einen Strich durch diese Rechnung macht …«

		 

		»Glücklicherweise nicht,« tönte des Genannten Stimme
dazwischen.

		»Ich weiß,« fuhr die Vorleserin fort, »mit so kargen [bookmark: page81] Berichten bist
Du, liebe Mutter, nicht zufrieden; aber ein Tagebuch zu führen,
kann ich mich nicht entschließen, denn bei meiner Abneigung gegen
alles Schreibwerk käme doch nichts Vernünftiges dabei heraus. So
will ich wenigstens heute versuchen, Dir in einem zusammenfassenden
Rückblick mein bisheriges Tun und Treiben in diesem heißen Ort zu
schildern.

		Eine Wohnung in einem Bungalow vor der Stadt wurde mir von einem
Chinesen angeboten, als ich den Dampfer verließ. Eine etwas
sonderbare Art, eine leere Behausung zu vermieten! Auf eine
diesbezügliche Bemerkung sagte er in dem drolligen, hier allgemein
gebräuchlichen Sprachgemisch, daß er wiederholt ankommende Fremde
für längere oder kürzere Zeit in seinem schönen Bungalow
untergebracht habe. Schön ist nun die Behausung gerade nicht, aber
sie liegt fern vom Straßenbetrieb, und die Bedienung ist gut.
Weniger die Verpflegung! Doch auch sie hat ihr Gutes, indem sie
mich den Übergang von der mütterlichen Küche zu den
Büchsenmahlzeiten, die uns bald bevorstehen, nicht allzusehr
empfinden läßt.

		Gleich bei meinem ersten Ausgang machte ich eine Entdeckung, die
mir nicht behagte. Zwei Häuser weiter trat, gerade als ich
vorbeiging, ein Mann aus der Tür, auf dessen Anblick ich für den
Rest meines Lebens gern verzichtet hätte. Muß mir ein neckischer
Zufall ausgerechnet diesen Mister Haydock zum Nachbarn
bescheren!

		Nach unserem mehr als kühlen Auseinandergehen nahm ich als
selbstverständlich an, daß wir uns gegenseitig [bookmark: page82] als Luft behandeln würden,
und blickte daher stramm geradeaus. Doch wie falsch hatte ich
diesen Gentleman beurteilt! Vergaß er vor Verblüffung über das
unverhoffte Wiedersehen, was zwischen uns vorgefallen war, oder ist
er nicht von rachsüchtigem Gemüt – ich weiß es nicht. Jedenfalls
legte er grinsend die Hand an seinen breitränderigen Korkhelm, was
ich, allerdings mit eisiger Miene, erwiderte.

		Die wichtigste, aber auch schwierigste Aufgabe war, einen
tüchtigen Mann ausfindig zu machen, der versteht, sich unter den
Arbeitern Achtung zu verschaffen und dabei auch vom Zinnwaschen
mehr als eine bloße Ahnung hat. Denn da weder Arnold noch ich in
dieser Beziehung Erfahrung besitzen, ist uns eine solche Kraft,
wenn auch nicht unentbehrlich, so doch sehr erwünscht.

		Auch diesmal hatte ich Glück, wie mir überhaupt ein günstiges
Geschick alles, worauf es am meisten ankommt, beinahe ohne mein
Zutun in den Schoß wirft.

		Ah Ling, mein freundlicher Hauswirt, liebt ein Schwätzchen, und
da ich dabei allerhand Wissenswertes über Land und Leute erfahre,
zeige ich mich nicht abweisend. Wenn er mich auf meinem Liegestuhl
im Garten sieht, hält er es anscheinend für seine Pflicht, sich
nach meinem Befinden zu erkundigen und seine Dienste anzubieten.
Schon beim ersten oder zweiten Male brachte ich oder er – ich weiß
es nicht – das Gespräch auf den erwähnten Vorarbeiter. Sogleich
wußte er Rat. Bei einem Landsmann hatte er von einem solchen
gehört. Da griff ich natürlich mit beiden Händen zu, und schon am
Nachmittag [bookmark: page83] brachte er Wong Tsau an. Wir einigten uns,
und so war dieser Punkt gelöst.

		Hätte er übrigens außer Ah Lings Empfehlung nicht so gute
Zeugnisse besessen, wäre ich vielleicht mißtrauisch gewesen, denn
der Ausdruck seines braungelben Chinesengesichtes gefiel mir nicht.
Jetzt habe ich mich daran gewöhnt. Was ich ihm auftrage, besorgt er
gut, und ich zweifle nicht, daß er sich unter seinesgleichen
durchsetzen wird. Sechs verwegen aussehende Burschen hat er schon
für uns angeworben.

		Gestern hat es eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen uns
gegeben. Daß ich mir für die Reise einen Koch, einen Malaien,
selbst verschafft habe, schien ihn zu ärgern. Wahrscheinlich
erpreßt er aus seinen künftigen Untergebenen eine
Vermittlungsgebühr, was, wie ich höre, unter Chinesen allgemein
üblich sein soll, und der entgangene Dollar schmerzt ihn.
Erklärlicherweise gibt er auch den eigenen Rassegenossen den
Vorzug. Aber unser Koch hat ja nicht viel mit den anderen zu tun;
da kann es kaum zu Schwierigkeiten kommen. Die Chinesen werden sich
ohnedies ihren Tschau-Tschau, wie sie sagen, selbst bereiten.

		Meine an Arnold gerichtete Karte hat gemeldet, daß auch eine
geeignete Prau gefunden ist. Das geschah gleichfalls ohne
eigentliche Bemühungen meinerseits. Wong – ich begnüge mich im
Verkehr mit der ersten Hälfte seines Namens – führte mich zu
Fahrzeugen, die meinen Anforderungen entsprechen sollten.

		Bei dieser Gelegenheit erhielt ich den Beweis, daß [bookmark: page84] er ein recht
schlauer Geschäftsmann ist. Seinen Angaben entsprechend stellte er
sich, als ob die Schiffsführer ihm alle unbekannt seien, doch fing
ich einen Blick des Einverständnisses auf, den er mit einem von
ihnen wechselte. Heimlich beobachtete ich ihn nun. Auf allen vier
Prauen, die ich besichtigte, wiederholte sich dasselbe. Offenbar
hat er sich von all den Brüdern für den Fall, daß gerade sein
Fahrzeug gewählt würde, etwas versprechen lassen. Worin deren
Vorteil liegt, ist mir nicht recht klar, denn, wie ich rein durch
Zufall erfuhr, gehören all diese Prauen demselben Mann, einem
reichen Chinesen, der sie gewöhnlich für seine eigenen
geschäftlichen Zwecke benutzt.

		Zwei bis drei Wochen auf einen so kleinen Raum beschränkt zu
sein, zumal in Gesellschaft opiumduftender Chinesen, ist keine
verlockende Aussicht. Selbstverständlich schlafen wir getrennt von
ihnen, und zwar unter dem mit einem abnehmbaren Mattendach gegen
Sonne und Regen geschützten Hinterschiff.

		Jetzt weiß ich übrigens auch, warum die verhältnismäßig kurze
Strecke so viel Zeit erfordert. Segel sind auf dem Fluß nicht zu
verwenden. Alle Schiffe werden durch die Bootsleute vermittels
schräg in das seichte Flußbett gesteckter langer Stangen
vorwärtsgedrückt, wie man es an Kanälen sieht.

		Arnold wird sich wundern, wieviel ich schon zusammengekauft
habe. Feldbetten, Moskitonetze, Kochgeschirr, Gewehre und Munition,
Instrumente, Lebensmittel in Büchsen, Reis, getrockneter Fisch und
hundert andere Dinge haben einen bei meiner Ankunft leeren Wohnraum
[bookmark: page85] in ein
reichhaltiges Warenlager verwandelt. Wie soll das alles in der Prau
Platz finden? Für uns Menschen bleibt jedenfalls nicht zuviel Raum
übrig.

		Hier habe ich gestern den Brief abgebrochen. Den Schluß wollte
ich mir für heute aufheben, denn da der Dampfer erst am Nachmittag
abfährt, blieb ja genügend Zeit dazu.

		So kann ich noch eine Neuigkeit beifügen. Als ich heute früh von
dem gewohnten kleinen Morgenspaziergang längs des Wassers
zurückkehrte, begegnete mir Mister Haydock. Diesmal überraschte er
mich mit einer Anrede.

		›Da der Zufall Sie Ihren Wohnsitz in der Nähe meines Hauses
wählen ließ, konnte es mir nicht verborgen bleiben, daß Sie
demnächst aufzubrechen beabsichtigen,‹ begann er, nachdem es ihm
gelungen war, mich festzuhalten. ›Möglicherweise werden wir uns in
der gleichen Gegend betätigen. Da möchte ich nicht verfehlen, Ihnen
noch zu guter Letzt einen Vorschlag zu machen. Aus mir nicht
bekannten Gründen haben Sie abgelehnt, mit mir gemeinsam zu
arbeiten, obwohl dies auch für Sie von Vorteil gewesen wäre.‹

		›Dieser Gesprächstoff ist doch hoffentlich endgültig erledigt,‹
unterbrach ich ungeduldig und machte Miene, meinen Weg
fortzusetzen.

		›Ganz gewiß,‹ rief er eifrig, ›kein Wort mehr davon! Nur wollte
ich sagen: trotz allem, was zwischen uns vorgefallen ist, brauchen
wir uns nicht zu bekämpfen. Es ist dort wirklich Platz genug für
mehr als einen. Ich bin von [bookmark: page86] Natur ein friedfertiger Mensch. Vergessen
wir unfreundliche Worte, und seien wir einander nicht wehr böse!
Das wollte ich noch sagen.‹

		Dabei streckte er mir seine lange, knochige Hand entgegen. Was
konnte ich anderes tun? Er machte ein so treuherziges Gesicht, daß
ich an seine gute Absicht glaubte. Schließlich ist es ja auch für
uns angenehmer, daß die Sache auf diese Weise beigelegt ist.

		Später sah ich ihn mit meinem Hauswirt ein eifriges Gespräch
führen. Ich hatte in die Stadt fahren wollen, merkte aber
unterwegs, daß ich etwas vergessen hatte, und kam dadurch
unerwartet zurück. Die beiden standen im Hintergrund des Gartens.
Unbemerkt beobachtete ich sie. Mienenspiel und Gebärden ließen
darauf schließen, daß sie einander nicht fremd waren. ›Offenbar ist
es eine nur wenige Tage alte Bekanntschaft, die jedenfalls meinem
Freund Haydock Gelegenheit verschaffen soll, den Chinesen über mich
auszuforschen,‹ dachte ich, denn als ich neulich Ah Ling nach dem
Engländer fragte, antwortete er das oft wiederkehrende ›No savvy‹ (kenne ich nicht). Ohne meine
Beobachtung zu verraten, erwähnte ich vorhin unseren Nachbarn. Da
verzog der Chinese seine Stirn in ernste Falten, dachte ein
Weilchen angestrengt nach, schüttelte dann den Kopf und wiederholte
mit dem ehrlichsten Gesicht sein › No
savvy‹. Der alte Bursche hat sich offenbar bestechen lassen.
Da sieht man, wie mißtrauisch man im Verkehr mit solchen Leuten
sein muß! Es war, um den eigenen Augen nicht mehr zu trauen, so gut
hat er geschauspielert. Ich sagte nichts, aber [bookmark: page87] beim Abschied wird er erfahren,
daß ich ihn durchschaut habe.

		Wäre es nur erst so weit! Wäre Arnold nicht an den Dampfer
gebunden, könnten wir schon einige Tage eher abreisen. Ich bin
jetzt unbeschreiblich ungeduldig.«

		Nach guten Wünschen für des Vaters Arm und Grüßen für alle
schloß der Brief mit einigen zärtlichen Worten, die nur für die
Empfängerin bestimmt waren und daher von dieser für sich behalten
wurden.

		Es war so, wie Jan geschrieben hatte: er wurde höchst
ungeduldig. Je weniger es noch zu tun gab, desto mehr plagte ihn
die Langeweile. Im Handelsteil der im Hotel aufliegenden Zeitungen
studierte er Zinnpreise und andere Nachrichten vom Metallmarkt, als
ob er bereits Minenbesitzer wäre und keine größere Sorge hätte, als
die zutage geförderten Schätze möglichst vorteilhaft zu Geld zu
machen. Mit den Europäern am Ort in näheren Verkehr zu treten, war
ihm anfangs, wo es so viel zu überlegen gab, zu zeitraubend
erschienen, und jetzt, kurz vor der Abreise, hielt er es nicht mehr
der Mühe wert.

		Da ihm selbst nichts Besseres einfiel, wandte er sich an den
stets hilfsbereiten Ah Ling.

		»Gibt es denn kein chinesisches Theater?« fragte er ihn am
Montag morgen. »Ich werde jetzt viel mit Chinesen zu tun haben; da
möchte ich gern etwas vom Volksleben im Chinesenviertel kennen
lernen.«

		Da Ah Ling sich stets gefällig zeigte, hatte Jan auch bei dieser
Angelegenheit Auskunft und guten Rat erwartet. Aber es überraschte
ihn doch, mit welcher [bookmark: page88] offenbar ungeheuchelten Freude der Mann
diesen Gedanken aufgriff. Ja, er bot sich sogar selbst zum Führer
an.

		»Vortrefflich! Dann können Sie mich vielleicht auch an Orte
führen, die Europäer im allgemeinen nicht zu betreten pflegen.«

		Nun ließ Ah Ling sich etwas bitten. Aber sein Zögern verstärkte
nur den Wissensdurst des jungen Ingenieurs.

		Endlich versprach Ah Ling, sich bei dem Besitzer eines Hauses,
wo heimlich gespielt und Opium geraucht wurde, zu erkundigen, ob er
einem Europäer im Vertrauen auf dessen Verschwiegenheit erlauben
wolle, von einem Nebenraum aus das Treiben der Gäste zu
beobachten.

		»Mittwoch vormittag kommt mein Freund, und am Nachmittag soll
die Prau beladen werden; es müßte also heute oder morgen sein.«

		Der Chinese verbeugte sich höflich und versprach, sein Bestes zu
tun. Wirklich schien er keine Zeit zu verlieren; fünf Minuten
später hörte Jan ihn das Haus verlassen.

		Statt einen Rikscha zu nehmen, ging er diesmal zu Fuß.
Wiederholt blieb er stehen, um zu sehen, ob ihm niemand folge oder
nachblicke.

		Sein Weg war nicht lang. Beim zweiten Haus wandte er sich noch
einmal um und verschwand dann blitzschnell in dessen Eingang.

		Haydock lag, schon am frühen Morgen die Whiskyflasche neben
sich, rauchend im Liegestuhl auf der Veranda. Die Zeitung war ihm
entglitten. In die Luft starrend, sann er nach. Was Li Fu ihm
zumutete, erzeugte Schreckensbilder, die nichts zu bannen
vermochte. Die [bookmark: page89] Untätigkeit war nicht mehr zu ertragen. Morgen
endlich sollte es losgehen. Alles weitere würde sich dann
finden.

		Dies war sein Gemütszustand, als Ah Ling bei ihm eintrat.
Mißbilligend runzelte er die Stirn.

		»Welche Unvorsichtigkeit! Warum wird unsere Verabredung nicht
eingehalten? Oder ist so dringend, was zu melden ist?«

		»Kann sein, kann auch nicht sein; das müssen andere beurteilen.
Er möchte heimliche nächtliche Zusammenkünfte im Chinesenviertel
kennen lernen. Ich werde ihn führen, und es könnte sein, daß jemand
ihm in den ›Fünf Glückseligkeiten‹ einen besonderen Empfang
bereiten möchte. Sie wissen es nun. Ich habe meine Pflicht
getan.«

		Sehr achtungsvoll war der Ton nicht, in dem Ah Ling dies
sagte.

		»Es ist gut; wir werden sehen.«

		Nachdem der Chinese sich auf ein entlassendes Kopfnicken hin
entfernt hatte, verfiel der Engländer wieder in angestrengtes
Sinnen. Plötzlich schnellte er auf und ging ein paarmal im Zimmer
auf und ab, wobei er abgerissene Worte halblaut vor sich hin
sprach. Dann vervollständigte er seine der Hitze angepaßte, mehr
als leichte Kleidung durch tragen und weiße Jacke und griff nach
Stock und Korkhelm, um sich in die Stadt zu dem Kaufherrn fahren zu
lassen.

		Li Fu nahm die Meldung mit gleichgültiger Miene auf.

		»Was soll ich damit anfangen?« fragte er schlecht gelaunt, als
der Agent schwieg.

		[bookmark: page90]
Haydock stieg das Blut in den Kopf.

		»Sie können damit anfangen, was Sie wollen,« erwiderte er
achselzuckend, »viel oder nichts. Warum freuen Sie sich nicht
darüber, daß Ihnen der Vogel von selber in die Falle fliegt? Ein
Wort von Ihnen läßt sie zuklappen, und alle Schwierigkeiten sind
aus der Welt geschafft.«

		Der Mund des Chinesen verzog sich zu einem höhnischen
Grinsen.

		»Das haben Sie sich fein ausgedacht! Sie fahren morgen weg und
überlassen mir und meinen Leuten, uns mit der Polizei
auseinanderzusetzen. Ein Plan, der Ihrer Schlauheit Ehre macht! Nur
hat er den Fehler, daß er mir nicht gefällt.«

		»Wer sollte wohl auf den Gedanken kommen, daß Sie …«

		»Die Polizei Ihres Landes ist unangenehm scharfsichtig,«
unterbrach der Chinese ungeduldig. »Wie Ah Ling gemeldet hat, kommt
übermorgen der andere Ingenieur. Wenn der seinen Freund nicht
vorfindet und die Diener keine Auskunft geben können, schlägt er
Lärm und …«

		Heftig den Kopf schüttelnd, fiel Haydock ein: »Nein, so wird es
nicht kommen. Der andere findet unseren Mann nicht mehr vor, wird
aber trotzdem die Prau beladen lassen und allein die Reise
antreten.«

		»Wie wollen Sie das erklären?«

		»Ah Ling muß das besorgen! Ich habe mir eine Geschichte
ausgedacht, die ihren Zweck erfüllen wird. Zum Beispiel: der
Holländer habe erfahren, daß ich einen Tag [bookmark: page91] vor ihm Pinang verlassen
wollte, ferner im letzten Augenblick noch, daß eine andere Prau
gleichzeitig den Mudafluß hinausfahren werde, und zwar weiter, als
beide Zinnsucher planten. Um festzustellen, wo ich lande, sei er
fast ohne Vorbereitungen mit der fremden Prau gefahren. Der Freund
solle nachkommen; an der Landungstelle werde er erwartet
werden.«

		»Und wie denken Sie sich das weitere?«

		Der Engländer lächelte verschmitzt.

		»Müssen Sie erst danach fragen? Ein Wink an Wong Tsau und ein
nicht engherzig bemessenes Geldgeschenk dürfte genug sein. Im Fluß
gibt es Krokodile, im Wald reißende Tiere und böse Menschen.«

		»Ich verstehe! Auf solche Weise lassen Sie die Finger von einem
Spiel, das gefährlich werden könnte. Aber wenn ich auf unserer
alten Verabredung bestehe und mich um Ah Lings Meldung nicht weiter
kümmere?«

		»Für diesen Fall erkläre ich Ihnen hiermit« – Haydocks Stimme
verriet feste Entschlossenheit – »daß ich nicht ausführen kann, was
Sie mir zumuten.«

		Der Chinese lachte höhnisch.

		»Sie haben also Angst?«

		»Nennen Sie es, wie Sie wollen! Ich habe Ihnen genug in die
Hände gearbeitet. Ein Zufall kommt Ihnen zu Hilfe. Sie haben es
jetzt in der Hand, alles wunschgemäß zu ordnen. Ein Befehl von
Ihnen genügt. Ich weiß mehr, als Sie vermuten! Ihre alte
Piratenbande …«

		Er brach erschrocken ab. Der sonst so behäbige Li Fu [bookmark: page92] war von seinem
Sitz in die Höhe gefahren und durchbohrte den Sprecher mit einem
Blick, der diesem das Wort im Munde erstarren ließ.

		Als ob ihm dann plötzlich zum Bewußtsein käme, daß er zu weit
gegangen sei, schüttelte er unwillig den Kopf und setzte sich
wieder; doch seine Stimme bebte noch vor Erregung, als er nun
halblaut sagte: »Es ist nicht gut, sich in meine Geheimnisse zu
drängen; das dürfen Sie nie vergessen. Was Sie soeben anzudeuten
schienen, bezeugt, daß Sie versucht haben, mir nachzuspüren. Wer
das tut, ist mein Gegner!«

		Der Engländer hätte sich für seine Unvorsichtigkeit selbst
ohrfeigen mögen. Welche wahnsinnige Eingebung konnte ihn bestimmen,
seine besten Trümpfe so leichtsinnig aus der Hand zu geben! Er
brauchte nur in die haßfunkelnden Augen ihm gegenüber zu blicken,
um zu wissen, daß er sich ganz zwecklos einen gefährlichen Feind
geschaffen hatte.

		»Ihre Geheimnisse kenne ich nicht, außer denen, die wir
gemeinsam besitzen, und die sind aus Gründen, die ich nicht erst zu
nennen brauche, sehr sicher bei mir aufgehoben,« sagte er
schließlich ablenkend.

		»Wenn das nicht so wäre, hätten Sie nie einen Vorteil davon,«
versetzte der Chinese in einem Ton, aus dem die beabsichtigte
Drohung deutlich hervorklang. »Die Gerichte pflegen einen Verräter
mit Milde zu behandeln; schon oft aber ist ein solcher trotzdem
eines grausamen Todes gestorben. Ich warne Sie. Mein Einfluß ist
nicht zu verachten.«

		[bookmark: page93] »Warum
sagen Sie das mir?« rief der Engländer mit unsicherem Lachen, und
eine gekränkte Miene aufsetzend, fuhr er fort: »Wenn Sie kein
Vertrauen zu mir haben …«

		»Ich glaube, wir können jetzt wieder auf die Angelegenheit
zurückkommen, die Sie hergeführt hat,« unterbrach Li Fu, ohne das
Gesagte zu beachten. »Sie sind also fest entschlossen, die Hände in
den Schoß zu legen, auf die Gefahr hin, daß die Ingenieure uns den
Rahm abschöpfen?«

		»Ja, Sir! Diesmal kann ich nicht tun, was Sie verlangen.«

		Der Chinese runzelte die Stirn und zuckte die Achseln.

		»Ich werde überlegen,« sagte er zögernd.

		Haydock machte einen schwachen Versuch, seine Absichten zu
erforschen, hatte aber kein Glück. Mit dem Auftrag, am nächsten
Morgen alles zur Abfahrt rüsten zu lassen, wurde er entlassen.

	
		
		Die Geheimnisse des Li Fu

		Jan Hollebeek war in bester Laune. Dieser Ah
Ling verdiente wirklich ein hübsches Abschiedsgeschenk für alle
seine Aufmerksamkeiten, die er nicht müde wurde, seinem
Hausgenossen zu erweisen.

		Am Nachmittag hatte er den Bescheid gebracht, daß der Besitzer
eines Hauses, das sonst Europäern verschlossen sei, sich nach
langem Zureden bereit erklärt habe, an diesem Abend eine Ausnahme
zu machen.

		[bookmark: page94] »Heute
abend?« wiederholte Jan erfreut. »Das soll fein werden! Wohin
werden Sie mich führen?«

		Der Chinese machte ein geheimnisvolles Gesicht.

		»Sie werden sehen, Herr!«

		»Also eine Überraschung? Umso besser! Dann will ich nicht weiter
fragen. Wann fahren wir hier ab?«

		»Zwei Stunden nach Sonnenuntergang.«

		»Gut; um acht Uhr werde ich bereit sein. Was braucht man für
solchen Ausflug? Natürlich Geld und für alle Fälle einen
Revolver?«

		Das schien Ah Ling als einen Witz zu betrachten.

		»Nein, nein, keine Waffen,« sagte er lachend. »Ich liebe keine
Orte, wo es gefährlich ist.«

		Auf Jans Gesicht malte sich Enttäuschung.

		»Es wird also doch nur ein harmloser Ausflug, wenn solche
Vorsichtsmaßregel von vornherein als überflüssig erscheint,« sagte
er sich; laut fuhr er fort: »Dann lasse ich das Schießzeug
natürlich hier. Sollte es dennoch Streit geben, wird mein kräftiger
Stock genügen.«

		»Wir Chinesen haben immer Angst, wenn ein Europäer böse wird,«
erwiderte Ah Ling bescheiden.

		Diese Selbsterkenntnis machte Jan lachen. Im gesunden
Kraftgefühl reckte er die Glieder und sah dabei im Geiste eine
feige gelbe Bande unter seinen Hieben nach allen Richtungen
auseinanderfahren.

		Pünktlich zur festgesetzten Stunde stellte sich der Führer ein.
Zwei Rikschawägelchen standen schon wartend vor dem Hause. Ohne
einen Befehl abzuwarten, trabten die sehnigen Kuli davon, wie
üblich ihren Fahrgästen [bookmark: page95] überlassend, bei Straßenkreuzungen durch Zurufe
eine etwa gewünschte Änderung der Fahrt zu bezeichnen.

		Ah Ling fuhr voraus, so daß Jan nur aufzupassen brauchte, daß
sein Kuli richtig folgte.

		Im flotten Trabe der sehnigen Beine ging es durch die warme
Nacht. Hier außerhalb der eigentlichen Geschäftstadt machte sich
die allabendlich einsetzende Seebrise angenehm bemerkbar. Stark
dufteten Blüten, die nur nachts ihre Wohlgerüche von sich gaben.
Überall blitzten Leuchtkäfer auf, und zwischen den gefiederten
Kronen der die Straße säumenden Palmen schimmerten am blauschwarzen
Himmel helle Sterne – eine Umgebung, die zum Träumen einlud.

		In erwartungsvoller Stimmung malte Jan sich aus, welche
Äußerungen eines fremden Volkslebens er wohl in dieser Nacht kennen
lernen sollte. Selbst die ihm noch unbekannten Düfte des
Chinesenviertels, in das sie jetzt einbogen, trugen dazu bei, ihn
den besonderen Reiz dieses Unternehmens empfinden zu lassen. Nur
vermißte er die Gesellschaft seines Freundes, mit dem er alle neuen
Eindrücke hätte austauschen mögen. Wie gern wäre sicher Arnold
dabei gewesen, der noch immer nicht müde wurde, die ihm fremde Welt
zu bestaunen. Seine Begeisterungsfähigkeit hatte auch für seine
Begleiter stets das Vergnügen erhöht, und Jan freute sich darauf,
ihm am übernächsten Tage von allen Erlebnissen zu erzählen.

		Die Straßen wurden schmäler, die Häuser unscheinbarer. Der
Verkehr ließ nach; immer spärlicher wurde die Beleuchtung. Die
Umrisse des vorausfahrenden Rikscha, [bookmark: page96] vom Licht der von hinten unsichtbaren
Laterne scharf hervorgehoben, glitten gespensterhaft durch die
Dunkelheit.

		Zwischenräume zur Linken zeigten eine schimmernde Wasserfläche,
die näherzurücken schien. Immer schmaler wurde der trennende
Landstreifen. Das jetzt auftauchende letzte Haus auf dieser Seite
mußte mit seinem hinteren Teil beinahe das Wasser berühren, wenn es
nicht gar, wie die meisten Bauten der Malaien, auf Pfählen
errichtet war und sich wenigstens zum Teil über die Wasserfläche
erstreckte.

		Dieses einsame Haus war das Ziel. Der führende Rikscha bog ab,
und wenig später sah sich Jan Hollebeek einem dicken Chinesen
gegenüber, der in der Nähe der Tür ihre Ankunft erwartet zu haben
schien.

		Nachdem er mit Ah Ling halblaut einige kurze Sätze gewechselt
hatte, wandte er sich in gebrochenem Englisch an den jungen
Holländer, der sich herablassen wollte, sein »niedriges schmutziges
Haus« zu betreten.

		Diese chinesische Sitte, bei Begrüßungen das Eigene schlecht zu
machen, dagegen alles, was mit dem Angeredeten in Verbindung steht,
in übertriebenen Ausdrücken zu loben, entsprach in der Beschreibung
des Hauses nur der Wirklichkeit. Niedrig war der dunkle Gang, in
dem der Wirt mit einer braungelben Papierlaterne voranleuchtete.
Mit einem Besen war der Boden offenbar schon lange nicht mehr in
Berührung gekommen.

		Etwas Geheimnisvolles lag in der Luft. Obwohl man Jan nach dem
Betreten des Hauses keine Zeit gelassen hatte, sich lange prüfend
umzusehen, war ihm doch aufgefallen, [bookmark: page97] daß dieser merkwürdig lange Gang
unmittelbar neben dem Hauseingang abgebogen war. Die Tür hatte
offen gestanden; wäre sie geschlossen gewesen, hätte wohl niemand
an jener Stelle eine Öffnung in der Wand vermutet. Der Gang führte
offenbar parallel zur Außenwand zum hinteren Teil des Hauses.

		»Passen Sie auf, gleich kommen einige Stufen,« sagte Ah Ling,
woraus Jan schloß, daß er hier besser bekannt sein müsse, als er
bisher angedeutet hatte. Im übrigen unterhielten sich die Chinesen
in ihrer eigenen Sprache.

		Nach etwa zwanzig Metern öffnete der vorangehende dicke Mann
eine Tür, die in ein nicht erleuchtetes kleines Zimmer führte. Mit
einer einladenden Handbewegung deutete er auf Rohrsessel, die einen
kleinen, ebenfalls aus Peddigrohr geflochtenen Tisch umstanden.

		[image: .]

		[bookmark: page98] »Wir
müssen noch etwas warten,« sagte er dabei mit seiner auffallend
hohen Stimme. »Trinken wir unterdessen eine Tasse Tee.«

		Auf einen Zuruf öffnete sich geräuschlos eine glatte Wand. Ein
Diener erschien mit einem Tragbrett. Nachdem er es abgesetzt und
die Tassen verteilt hatte, zündete er zwei weitere Papierlaternen
an.

		Die beiden Chinesen lachten über Jans Erstaunen.

		»Dieses Haus hat Geheimnisse,« krähte der Dicke, »ja, Sir,
Geheimnisse, die kein Europäer vor Ihnen kennen gelernt hat.«

		»Sie können sich darauf verlassen, daß ich mein Versprechen
halten werde,« erwiderte Jan treuherzig.

		»Oh, ich weiß ganz bestimmt, Sie werden nichts verraten,« kam es
unter erneutem Lachen zurück.

		Wie wenn die Worte einen verborgenen guten Witz enthielten,
stieß der Sprecher seinen Landsmann an, mit einem Blick, der ihn
offenbar veranlassen sollte, einzustimmen. Doch Ah Ling blickte
sich um, als ob er etwas suche.

		»Noch nicht hier?«

		»Nein, erst Tee trinken!«

		Jan merkte wohl, daß die beiden sich etwas sagten, was er nicht
verstehen sollte. Es fiel ihm auch auf, wie ernst die noch eben
lachenden Gesichter wurden; doch alles, was er jetzt erlebte, kam
ihm so wundervoll abenteuerlich vor, daß schon mehr dazu gehört
hätte, ihn mißtrauisch zu machen. Ängstlichkeit war ihm überhaupt
fremd, und wenn wirklich eine Beobachtung geeignet [bookmark: page99] gewesen wäre, ihn
bedenklich zu stimmen, hätte die Tatsache, daß sein guter Bekannter
Ah Ling sich hier heimisch zu fühlen schien, vollkommen genügt, ihn
sofort wieder zu beruhigen.

		»Wird in diesem Hause gespielt und Opium geraucht?« fragte er
den Wirt.

		»Wenn Ah Ling Ihnen das gesagt hat, will ich es nicht
bestreiten,« kam es mit einem Lächeln zurück, das Jan anwiderte, so
falsch blitzten dabei die geschlitzten Augen.

		Wieder wechselten die beiden einige Sätze in einer
unverständlichen Sprache; dann wandte sich der Dicke aufs neue dem
Ingenieur zu.

		»Ich bin ganz sicher, daß Sie nichts verraten werden,« sagte er
mit demselben Meckern wie vorhin, »deshalb dürfen Sie die ganze
Wahrheit erfahren. Haben Sie schon einmal von einem geheimen Bund
gehört?«

		Jan, dessen Augen vor Erregung funkelten, bejahte.

		»So mögen Sie wissen, daß ein solcher Bund in diesem Hause oft
heimlich zusammenkommt.«

		Jan lag die Frage auf der Zunge, ob er wohl einmal ungesehen
eine solche Versammlung beobachten könne; doch gleichzeitig fiel
ihm ein, daß er ja kaum mehr Zeit habe. Jedenfalls wollte er aber
versuchen, näheres darüber zu erfahren.

		»Was ist denn eigentlich der Zweck des Bundes?«

		»Die Befehle auszuführen,« lautete die Antwort.

		»Wer gibt sie?«

		»Ein reicher Mann, dem eure dumme Polizei niemals zutrauen
würde, daß er unsere Geheimnisse mehr liebt [bookmark: page100] als seine Geschäfte. Einst war
er ein armer Mann; jetzt gehören ihm viele Häuser und Schiffe.«

		»Und durch euren Bund ist er reich geworben?«

		»Nein und ja. Das ist eine lange Geschichte.«

		»Die möchte ich gerne hören.«

		»Fragen Sie ihn doch selber danach!«

		»Dazu müßte ich ihn kennen lernen.«

		»Wer weiß, ob es nicht geschieht!«

		Jan glaubte nach dem verschmitzten Gesichtsausdruck des anderen,
dies sollte ein Scherz sein; doch in Ah Lings Gesicht ließ nichts
darauf schließen. Er saß da mit gerunzelter Stirn und machte gerade
dem anderen durch Kopfschütteln ein Zeichen, wie wenn er ihn
veranlassen wolle, nichts mehr darüber zu sagen.

		Dann war der scheinbar so harmlose Ah Ling also auch ein
Mitglied des Geheimbundes! Jetzt erst kam dies dem erstaunten Jan
zum Bewußtsein. Wie hätte sonst der andere so offen darüber
gesprochen!

		Aber wie kam es, daß man ihm selbst, dem Europäer, so viel
Vertrauen schenkte? Hatte sich Ah Ling für ihn verbürgt? Wie war
das nach der kurzen Bekanntschaft möglich? Und auch dann blieb die
Frage offen: wie konnte man die Geheimnisse einem Fremden
preisgeben, der nur zur Polizei zu gehen brauchte, um alle ins
Verderben zu stürzen?

		Der Diener hatte mittlerweile an einem Nebentisch den Tee
bereitet und stellte nun vor jeden eine dampfende Tasse. Dann
brachte er Zigaretten. Von Jan, der eine nahm, wandte er sich an Ah
Ling, um auch diesem [bookmark: page101] das Schälchen anzubieten, aus dem sie lagen.
Doch dabei entglitt es ihn: und fiel zu Boden.

		Sein Herr fuhr ihn zornig an. Sofort wurde eine neue Schachtel
geöffnet, und aus dieser bedienten sich nun die Chinesen.

		Was er eigentlich zu hören oder zu sehen bekommen sollte, war
dem Gast immer noch ein Rätsel. Eine erneute Frage danach lag ihm
auf der Zunge; doch die bestimmte Zuversicht, daß Ah Ling ihn nicht
hierhergeführt habe, um nur Tee zu trinken und Zigaretten zu
rauchen, hielt ihn ab, sie auszusprechen.

		Aber welcher Art mochte die Überraschung sein, die man ihm
anscheinend zugedacht hatte? Wie in einem hitzigen Fieber zauberte
ihm seine Phantasie wundervolle Bilder vor die Seele, und dabei
überrieselte ihn ein unbeschreibliches Wohlsein, das ihn allmählich
das Ungewöhnliche seiner Lage ganz vergessen ließ.

		Den Tee hatte er ausgetrunken, den Rest der Zigarette achtlos
fallen lassen. Dem Gespräch der beiden Tischgenossen hörte er nicht
mehr zu. Die unterhielten sich ja doch in einer Sprache, die er
nicht verstand. Mit meist halbgeschlossenen Augen lauschte er
dagegen einem fernen Klang, der allmählich anschwoll und sein Ohr
mit einer seltsamen, nie zuvor gehörten Musik erfüllte.

		Was war Traum, was Wirklichkeit? Unmöglich, es
auseinanderzuhalten. Er sah und hörte, was in seiner nächsten Nähe
vor sich ging, aber sein Denken war gelähmt. Willenlos ließ er
alles geschehen.

		Ah Lings stets dienstbereites Lächeln verwandelte sich [bookmark: page102] in ein boshaftes
Grinsen. Triumphierend starrten die drei Chinesen ihrem Opfer ins
Gesicht, denn auch der vermeintliche Diener hatte sich den beiden
anderen zugesellt. Dabei blieben die Lippen in bestimmter Bewegung,
bis das Geräusch einer sich öffnenden Tür einen Wechsel des Bildes
herbeiführte.

		Ein mittelgroßer Chinese, bei dessen Erscheinen die drei anderen
aufstanden und dienerten, betrat den Raum.

		Wer gewohnt war, Li Fu nur in dem blauseidenen Gewande zu sehen,
das er sonst zu tragen pflegte, hätte Mühe gehabt, ihn in dieser
gesucht einfachen Kleidung wiederzuerkennen. Seine Haltung und
Sprechweise indessen verrieten, daß er an diesem Ort eine besondere
Stellung einnahm.

		»Ich sehe, er genießt schon einige der fünf Seligkeiten,«
scherzte er, indem er sich dem unbeweglich in seinen Sessel
gekauerten Europäer näherte; diesen ansprechend, fuhr er mit
erhobener Stimme in gebrochenem Englisch fort: »Verstehen Sie, was
ich Ihnen sage?« Der Betäubte regte sich nicht.

		»Hoffentlich hat er die wichtigen Papiere bei sich; untersucht
seine Taschen,« sagte er dann zu seinen Landsleuten.

		Ah Ling leistete dem Befehl ebenso bereitwillig Folge wie seine
Spießgesellen. Geldbörse, Taschenmesser, Schlüssel und ein Merkbuch
wanderten auf den Tisch; doch die gesuchten Papiere fanden sich
nicht vor.

		»Ich an seiner Stelle hätte mich nie von so wichtigen Plänen
getrennt,« brummte Li Fu unzufrieden. »Noch [bookmark: page103] in dieser Nacht durchsuche ich
mit Ah Ling die Wohnung. Ich bin sicher, daß er Pläne besitzt und
darin die Fundorte eingetragen hat.«

		»Aber der Malaie, sein Koch, wird uns beim Suchen nach den
Plänen stören,« wandte der Mann ein, der die Rolle des
Hausbesitzers so vortrefflich zu spielen verstand.

		»Schläft der etwa im Hause?« fragte Li Fu.

		»Nein; doch seit gestern ist er auch persönlicher Diener. Ich
habe versucht, es zu verhindern, und dringend gebeten, diesem
braunen Gesellen zu mißtrauen, aber ohne Erfolg.«

		»Schade, daß er nicht auch hier ist; das wäre einfacher,«
murmelte Li Fu halblaut vor sich hin. »Ah Ling, ich werde dich
begleiten. Noch in dieser Nacht müssen die Pläne gefunden und die
Gepäckstücke so geordnet werden, daß eine plötzliche Abreise
glaubhaft erscheint. Wo ist Wong Tsau?«

		»Er wollte noch heute abend hierher kommen, um eine Pfeife zu
rauchen.«

		Li Fu runzelte mißbilligend die Stirn.

		»Das soll er bleiben lassen; er braucht einen klaren Kopf. Sage
ihm, daß er morgen ganz früh bei Ah Ling erfahren wird, was er tun
und sagen soll! Der Malaie darf ihn nicht vorher sehen. Wenn der
braune Bursche dann von zwei verschiedenen Seiten hört, welche
Befehle sein Herr für ihn zurückgelassen hat, wird er hoffentlich
an die plötzliche Abreise mit der Prau glauben.«

		»Und wenn er an das Wasser läuft, um sich zu überzeugen?«

		[bookmark: page104]
»Täglich fahren mit Sonnenaufgang mehrere Prauen aus; wie sollte er
da feststellen können, ob sein Herr wirklich fort ist oder nicht?
Aber ich weiß ein gutes Mittel, ihn zu überzeugen. Ah Ling gibt ihm
mit der Bestellung seinen Lohn und dazu einen Dollar als Geschenk.
Denkt er daran, auch den anderen Herrn zu begleiten, müßt ihr dafür
sorgen, daß er nicht angenommen wird. Sagt, er habe gestohlen und
sei deshalb entlassen worden! Das ist der einfachste Weg, ihn
loszuwerden.«

		In diesem Augenblick öffnete Jan die Lippen, als ob er sprechen
wolle; doch nur undeutliches Murmeln wurde hörbar.

		»Genieße nur noch ein paar Stunden die Glückseligkeit des
Nichtwissens,« höhnte Li Fu. »Wann tritt er seine Reise an?«

		»Morgen oder übermorgen abend fährt unser Mann aus; solange
müssen wir ihn hier behalten.«

		»Gut gefesselt, mit einem Knebel im Mund,« ergänzte Li Fu. »Erst
weit draußen wird das lebende Bündel über Bord geworfen. Ich werde
meine Anordnungen morgen noch persönlich einschärfen. Spurlos muß
er verschwinden und mit ihm Li San, der Verräter! Nun bindet ihn!
Ich gehe mit Ah Ling in seine Wohnung, um dort nach dem Rechten zu
sehen …«

		Als Haydock gegen zehn Uhr zu seinem Auftraggeber fuhr, um ihm
zu melden, daß alles zur Abreise bereit sei, traf er Li Fu in
schlechter Laune an.

		»Gut; fahren Sie sofort ab,« brummte er verdrießlich. »Ich hatte
gehofft, Ihnen die Pläne des anderen mitgeben [bookmark: page105] zu können, aber es war nichts
zu finden. Wahrscheinlich wird sie sein Kamerad aus Deli
mitbringen. Nun müssen Sie durch Kundschafter zu erfahren suchen,
in welcher Gegend sich der andere Teil der Expedition niederläßt.
Haben Sie es herausbekommen, brauchen Sie sich nur mit Wong Tsau in
Verbindung zu setzen. Er sagt Ihnen, ob dort wirklich viel zu holen
ist, und wird danach handeln, wie ich ihm befohlen habe. Mehr
brauchen Sie nicht zu wissen, damit Ihr zartes Gewissen nicht
beunruhigt wird,« fügte er mit spöttischem Lachen hinzu.

		»Und Hollebeek, der Holländer – was wird aus ihm?« konnte sich
Haydock nicht enthalten zu fragen.

		In der vergangenen Nacht hatte er wieder Höllenqualen
ausgestanden. Immer hatte er den Ingenieur mit drohend erhobener
Faust vor sich gesehen und seine Stimme gehört. Bei der bloßen
Erinnerung meinte er noch die Worte zu hören: »Du hast geraten – du
bist ein Mörder!« Lange vor Tagesanbruch war er hinausgeeilt, um
bei der Arbeit auf andere Gedanken zu kommen. Doch die innere
Stimme ließ sich nicht so leicht zum Schweigen bringen. Deutlich
verriet sein verstörtes Gesicht, daß es ihm nicht gelungen war, die
ersehnte Ruhe zu finden.

		»Der Holländer,« wiederholte der Chinese lässig, »der ist
bereits aus dem Felde geschlagen, wird Ihnen also keine
Schwierigkeiten machen. Es war übrigens ein guter Gedanke von
Ihnen, ihn mir zu überlassen. Sein Wunsch, etwas zu erleben, ist in
Erfüllung gegangen, wenn auch in anderer Weise, als er meinte. Das
Haus ›Zu den fünf Glückseligkeiten‹ ist um ein Geheimnis
reicher.«

		[bookmark: page106] Der
Engländer erbleichte.

		»Das wollte ich nicht – das wollte ich nicht,« stotterte er in
furchtbarer Erregung. »Sagen Sie die Wahrheit, Sir; lebt er noch –
ist er noch zu retten? Ich will nichts damit zu tun haben, wenn Sie
oder Ihre …«

		»Schweigen Sie!« gebot der Chinese in so herrischem Ton, daß dem
anderen auf der Stelle das Wort im Munde erstarb. »Wollen Sie uns
beide durch Ihr Geschrei unglücklich machen? Meiner Diener bin ich
sicher, aber bedenken Sie, daß die Fenster offen stehen und so
laute Worte auf der Straße gehört werden können.«

		»Sagen Sie mir wenigstens, ob …«

		»Mister Haydock, ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen als: fahren
Sie ab, damit Sie auf andere Gedanken kommen! Wenn das Wohlbefinden
des Holländers Ihnen wichtiger ist als unser Vorteil, hätten Sie
mir nicht den guten Rat geben sollen.«

		»Nichts habe ich geraten,« fuhr Haydock auf.

		Li Fu ließ ihn jedoch nicht zu Worte kommen; mit eisiger Ruhe
fuhr er fort: »Einverstanden; Sie haben mir bloß einen leisen Wink
gegeben. Fehlte nur, Sie sagten, ich hätte ihn mißverstanden!
Gewiß, so war es! Und nun bitte ich Sie dringend: kümmern Sie sich
nicht mehr um etwas, das erledigt ist! Gute Reise und vor allem
guten Erfolg!«

		Beim Berühren der fetten Finger, die der Chinese ihm zum
Abschied reichte, vermochte der Engländer ein Gefühl heftigen
Widerwillens kaum zu unterdrücken. Aber ein Zurück gab es nicht
mehr, auch nicht für ihn. [bookmark: page107] Wie er soeben gehört hatte, war das Furchtbare,
das er ahnte, bereits geschehen. Nun hatte er nur noch einen
Gedanken: fort, nur fort – keine Minute länger als nötig an diesem
Ort bleiben!

		Wie von Sinnen fuhr er durch die Straßen. Er hetzte den
Rikschakuli an den Strand, daß dem Mann der Schweiß in Bächen von
dem gelbbraunen Oberkörper hinabrieselte. Auf der Prau wartete man
bloß noch auf den Befehl zur Abfahrt. Wenige Minuten, nachdem
Haydock an Bord gekommen war, schwamm sie bereits ihrem Ziele
zu …

		Arnold Hemskerk hatte gehofft und nach Jans letztem Brief sogar
bestimmt darauf gerechnet, seinen Freund gleich an der Anlagestelle
der »Malaya« begrüßen zu können. Aber vergebens suchten seine Augen
unter den Weißen und Farbigen, die den Dampfer erwarteten, das
vertraute Gesicht zu entdecken.

		»Vielleicht hat er sich nur verspätet,« dachte er beim
Anlandgehen.

		Er überlegte noch, ob er hier kurze Zeit warten oder sich
sogleich zu der von Jan angegebenen Adresse fahren lassen sollte,
als ein hochgewachsener Chinese auf ihn zutrat und nach höflichem
Gruß sagte: »Sind Sie der Freund von Mister Hollebeek?«

		»Also verhindert, wie ich vermutet hatte,« dachte der
Angekommene, indem er bejahte, erfreut, wenigstens durch den Boten
von Jan zu hören.

		»Ich bin Wong Tsau.«

		»Der Vorarbeiter; mein Freund hat Ihren Namen [bookmark: page108] erwähnt,« ergänzte
Arnold, als der Chinese stockte. »Haben Sie mir etwas zu
bestellen?«

		»Ja, Herr; er ist schon gestern von hier fortgefahren
und …«

		»Abgefahren, ohne mich? Unmöglich!« unterbrach Arnold mit dem
Ausdruck höchster Überraschung.

		»Es ist so; ich soll es Ihnen erklären.«

		»Nicht einmal einen Brief hat er mir hinterlassen?« rief der
Angekommene in erneutem Staunen.

		»Nein; es blieb keine Zeit dazu. Der Engländer – Sie wissen, die
andere Prau …«

		»Ja, ich weiß – was ist damit?«

		»Die Prau des Engländers hat gestern Pinang verlassen. Etwas
später fuhr eine andere Prau ab, die auch den Mudafluß hinauf will,
aber nicht um Zinn zu suchen. Zufällig ist es Mister Hollebeek zu
Ohren gekommen. Da hat er mit dem Führer dieses Fahrzeuges
gesprochen und darauf befohlen, in größter Eile Lebensmittel
zusammenzupacken. Mit diesem wenigen Gepäck habe ich ihn auf die
Prau begleitet.«

		Verständnislos schüttelte Arnold Hemskerk den Kopf.

		»Was soll das bedeuten?«

		Der Chinese lächelte verschmitzt und dämpfte die Stimme, als er
antwortete: »Eine Kriegslist! So erfahren wir, bis wohin der
Engländer fährt.«

		»Und was soll ich nun tun?«

		»So schnell wie möglich mit unserer Prau folgen! Alles ist
bereit. Wenn Sie befehlen, fahren wir noch heute ab.

		»Das soll geschehen,« lautete der augenblicklich feststehende
[bookmark: page109]
Entschluß. »Lassen Sie mein Gepäck auf die Prau bringen! Hier ist
der Ausweis. In zwei Stunden werden wir unterwegs sein. Ich habe
inzwischen noch etwas zu besorgen. Welches ist der nächste gute
Gasthof?«

		»Das ›Oriental-Hotel‹.«

		»In einer Stunde bin ich an Bord.«

		Während Wong Tsau sich entfernte, ging Arnold Hemskerk in der
entgegengesetzten Richtung auf eine nahe Rikschahaltestelle zu, wo
eine Reihe der leichten Gefährte auf der Schattenseite der Straße
Fahrgäste erwartete.

		Er hatte schon zum Einsteigen den Fuß erhoben, als ein brauner
Eingeborener, der unbemerkt gefolgt war, ihn mit geheimnisvoller
Miene anredete. An einzelnen Worten erkannte er, daß es Malaiisch
war, doch der Sinn blieb ihm verborgen. In der Annahme, einen
zudringlichen Bettler vor sich zu haben, machte er eine abwehrende
Handbewegung und rief dem Kuli den Namen des Gasthofs zu.

		Doch plötzlich stutzte er. Kein Zweifel: aus dem immer
eindringlicher klingenden Wortschwall war der Name Hollebeek an
sein Ohr gedrungen. Nun erst sah er sich den Mann genauer an. Nein,
ein Straßenbettler sah anders aus.

		»Sprichst du Holländisch?« fragte er in seiner
Muttersprache.

		»Ja, Mynheer, ein wenig,« kam es sofort zurück.

		»Dann wiederhole. Von deiner Sprache verstehe ich nicht
genug.«

		[bookmark: page110] Der
Eingeborene machte ein erstauntes Gesicht, begann aber sogleich in
gebrochenem Holländisch zu sprechen. Dabei ließ er die Augen mit
mißtrauischem Ausdruck fortwährend herumschweifen, wie wenn er
fürchtete, beobachtet zu werden. Besonders die Stelle, wo Wong Tsau
verschwunden war, schien ihn zu beunruhigen.

		Arnold Hemskerk hatte in Jans Briefen alles, was die gemeinsamen
Unternehmungen betraf, so oft gelesen, daß ihm jede Einzelheit
vertraut war. Bei dem Namen Jama erinnerte er sich daher auch
sogleich des malaiischen Kochs und Dieners, zumal da dieser noch im
letzten Brief wegen seiner Zuverlässigkeit ein Lob erhalten
hatte.

		»Mynheer Hollebeek nicht mehr hier,« begann er traurig.

		»Das habe ich soeben gehört. Ich wundere mich, daß er seinen
Diener Jama nicht mitgenommen hat.«

		Über das braune Gesicht huschte ein Lächeln, das jedoch sofort
wieder von dem trüben Ausdruck abgelöst wurde.

		»Wong Tsau sagt, ich soll hier bleiben, weil der gute Herr mich
nicht mehr sehen will. Wong Tsau ist ein schlechter Mann. Er hat
mich einen Dieb genannt, weil eine silberne Schachtel für
Zigaretten fehlen soll. Aber ich habe nie gestohlen, und ich will
zu meinem guten Herrn und es ihm sagen. Wong Tsau muß gelogen
haben, sonst hätte er mich nicht hier gelassen. Herr, traue nicht
diesem Chinesen,« fuhr er nach einem abermaligen schnellen
Rundblick fort, »er ist böse.«

		[bookmark: page111] Arnold fiel
ein, daß vielleicht der Rassenunterschied zu Reibereien
Veranlassung gegeben habe.

		»Die anderen waren gewiß unfreundlich gegen dich, weil sie
keinen Malaien unter sich haben wollten,« erwiderte er ruhig. »Das
kommt wohl hier öfters vor.«

		Doch diese Erklärung wollte der braune Bursche nicht gelten
lassen.

		»Nein, Herr, es ist etwas anderes. Ich verstehe ein wenig von
ihrer Sprache; das wissen sie nicht. Es sind nicht viele Worte,
aber ich lese zugleich in ihren Gesichtern, was sie dabei denken.
Sie spotten über den guten Herrn, aber wenn er vor ihnen steht,
sind sie eifrig, ihm zu gefallen. Und wenn ich auch keine Beweise
dafür habe, ich bin sicher, es droht ihm eine große Gefahr. Ich
wollte noch mehr hören, ehe ich ihm davon sprach; aber nun ist er
plötzlich abgefahren und hat mich zurückgelassen.«

		Arnold schüttelte ungläubig den Kopf. Es war ja offensichtlich,
daß der Mann in seinem Grimm über die unerwartete Zurücksetzung
vielleicht an und für sich richtige Beobachtungen falsch deutete.
Die geheuchelte Unterwürfigkeit der Chinesen mochte den
Andersgesinnten abstoßen; sie daraufhin zu beschuldigen, daß sie
Böses im Schilde führten, ging selbstverständlich zu weit.

		»Ich verstehe,« antwortete er freundlich, »daß die unwahre
Beschuldigung dich kränkt, und ich werde meinem Freund erzählen,
was wir miteinander gesprochen haben. Aber nun muß ich eilen. In
einer Stunde fahre ich ab.«

		[bookmark: page112] Er
wollte einsteigen, doch der flehende Ausdruck in Jamas Gesicht
hielt ihn zurück.

		»Herr,« kam es zögernd und zugleich eindringlich bittend von den
braunen Lippen, »nimm mich mit! Du brauchst einen Koch, und ich
will dir ein treuer Diener sein. Du glaubst nicht, was ich vorhin
gesprochen habe? Es ist wahr; ich schwöre es. Der gute Herr hat
mich nur fortgeschickt, weil man ihn belogen hat. Ich möchte wieder
bei ihm sein.«

		Arnold überlegte. Vielleicht war es unklug, den Chinesen gegen
ihren Willen diesen fremden Malaien aufzudrängen. Jan hatte sich
wahrscheinlich nur des lieben Friedens wegen im letzten Augenblick
entschlossen, auf die Dienste des Kochs zu verzichten. Aber wie es
auch sein mochte: in dem Gehörten kam eine rührende Anhänglichkeit
zum Ausdruck, und diese wog gewiß etwaige Unannehmlichkeiten auf,
die sich während des Zusammenlebens bei der Wasserfahrt ergeben
mochten.

		»Ich will deinen Wunsch erfüllen,« sagte er endlich in
entschlossenem Ton. »Folge mir zum ›Oriental-Hotel‹ und warte dort,
bis ich zum Strand fahre.«

		Der Malaie strahlte vor Freude.

		»Danke, Herr, danke! Ich will …«

		Arnold Hemskerk wartete nicht auf das Ende seiner Beteuerungen,
sondern bestieg nun schnell den Karren, der sich sofort in Bewegung
setzte.

		Bei der nächsten Straßenbiegung wandte er den Kopf. Richtig: aus
Angst, das Gefährt aus den Augen zu verlieren, trabte der Malaie
hinterdrein. So langte dieser [bookmark: page113] auch fast gleichzeitig am Ziel an, wo er
schweißüberströmt, doch offenbar sehr befriedigt an einer
schattigen Stelle niederhockte, von der man alle Ausgänge im Auge
behalten konnte.

		Arnold blieb in der luftigen Vorhalle. Er ließ sich ein kühles
Getränk bringen und begann alsbald zu schreiben.

		Ohne darauf zu achten, was um ihn her vorging, blieben seine
Gedanken fast eine Stunde lang mit diesem an Jans Eltern
gerichteten Brief beschäftigt. Anfangs flog die Feder über das
Papier; bald aber gab es lange Pausen zwischen den einzelnen
Sätzen. Während er hier in Ruhe alles berichtete, was er über den
plötzlichen Entschluß des Freundes erfahren hatte, drängten sich
aufs neue die unbestimmten Zweifel vor, die er vorher nur mit Mühe
unterdrückt hatte. Zu sehr widersprachen Jans angebliche Absichten
seinem ganzen Wesen, und immer mehr wuchs in ihm die Überzeugung,
daß der Wunsch, Haydocks Absichten nachzuforschen, nicht die
alleinige Ursache der plötzlichen Abreise gewesen sein könne. Aber
was sonst mochte ihn zu dem überstürzten Schritt veranlaßt
haben?

		In langem Grübeln suchte Arnold nach einer einleuchtenden
Erklärung. Doch je mehr er darüber nachsann, desto weniger war er
selbst von dem überzeugt, was er geschrieben hatte, und als er
endlich den ganzen Brief überlas, klangen ihm daraus seine Zweifel
und Sorgen getreulich entgegen.

		»Soll ich ihn so abschicken?« fragte er sich unentschlossen. Der
ohnehin schon ängstlichen Mutter bereitete er [bookmark: page114] gewiß neue Schmerzen; doch
auch die beiden Männer mochten sich angesichts einer so ungewissen
Nachricht wohl beunruhigt fühlen.

		Vergebens suchte er nach einem Ausweg. Durfte er in einer so
wichtigen Angelegenheit etwas anderes als die reine Wahrheit
schreiben? Seine innere Stimme antwortete ein entschiedenes Nein,
und das gab den Ausschlag. Vielleicht bot sich schon in den
nächsten Tagen Gelegenheit, einem nach Pinang segelnden Boot eine
befriedigende Erklärung mitzugeben.

		Mit diesen tröstenden Gedanken schloß er den Brief und warf ihn
beim Verlassen des Hotels eigenhändig in den an der Außenseite des
Gebäudes angebrachten Kasten.

		Jama, der Koch, eilte ihm augenblicklich entgegen. In zwei
Rikschawagen fuhren sie zum Strand, wo es für Arnold eine neue
unangenehme Aufgabe zu lösen gab. Mochten die Chinesen beim Anblick
seines Schützlings mißvergnügte Gesichter aufsetzen: mit der Größe
der Aufgabe, die er vor sich sah, fühlte er die eigene Kraft
wachsen, und er war entschlossen, sich durch festes Auftreten
gleich von vornherein die dem Leiter der Expedition gebührende
Achtung zu verschaffen.

	
		
		Leidensgenossen

		Als Jan Hollebeek erwachend die Augen aufschlug,
dauerte es noch lange, ehe sich seine Gedanken ganz allmählich zu
klären begannen. Nur zu bald brachten ihn [bookmark: page115] aber seine Umgebung und nicht
zum wenigsten körperliche Schmerzen zum Bewußtsein, daß nicht wüste
Traumbilder ihn gequält hatten, sondern daß alles, was jetzt wieder
in allen Einzelheiten deutlich vor ihm stand, furchtbare
Wirklichkeit war.

		Ein von oben einfallender Lichtstrahl war nicht stark genug, die
im Raum herrschende Finsternis zu erhellen, zeigte aber wenigstens
an, daß die Sonne am Himmel stand.

		Vergebens versuchte Jan, seine Lage zu ändern. Sein Rücken
schmerzte vom Liegen auf dem harten Boden; Arme und Beine waren zur
Bewegungslosigkeit verurteilt durch Stricke, die an den Gelenken
ins Fleisch einschnitten und den Blutumlauf beeinträchtigten. Ein
Knebel verschloß ihm den Mund.

		Krampfhaft bemühte er sich, die Ereignisse des vergangenen
Abends aneinanderzureihen und durch Nachdenken zu ergründen, was
ihm rätselhaft war. Eines schien klar: Ah Ling, der Verräter, hatte
schon lange sein Verderben geplant, und jedenfalls war auch Wong
Tsau, der Vorarbeiter, in diese Pläne eingeweiht gewesen. Eine
Expedition auszurüsten kostet Geld; also durften die feigen Räuber
gute Beute erwarten. Aber warum hatten sie so lange gezögert, bis
der größte Teil durch die Anschaffungen ausgegeben war? Und welche
Rolle spielte der dicke Chinese, bei dessen Erscheinen das
betäubende Gift zu wirken begann? Das waren Fragen, auf die auch
das verzweifeltste Grübeln keine befriedigende Antwort geben
konnte.

		[bookmark: page116] Vor
allem aber quälte ihn der Gedanke an das Schicksal, das ihm
bevorstand. Was mochte die Schlitzaugen veranlaßt haben, ihr Opfer
noch leben zu lassen, statt es gleich für immer stumm zu machen?
Wollten sie die blutige Tat einem anderen überlassen oder …
ein Kälteschauer rieselte ihm den Rücken herab … gab man ihn
einem qualvollen Hungertode preis? Alles, was er über die
Grausamkeit der Chinesen gehört und gelesen hatte, trat ihm mit
schrecklicher Deutlichkeit vor die Seele.

		Und plötzlich kam ihm zum Bewußtsein, daß auch Arnold Hemskerk
in Todesgefahr schwebte! Um jede Spur des Verbrechens zu
verwischen, blieb ja den Beteiligten gar nichts anderes übrig, als
auch den erwarteten Reisegefährten aus dem Wege zu räumen, bevor
dieser Verdacht schöpfen und Lärm schlagen konnte. Der Geheimbund
besaß offenbar viele Anhänger in den verschiedensten Volksschichten
und brachte es sicher fertig, auch Arnold in eine Falle zu locken.
Dann waren sie beide für ihre Angehörigen spurlos verschwunden.
Blieben alle Nachforschungen vergeblich, dann würde es heißen, die
beiden Ingenieure seien den Gefahren des Urwalds zum Opfer
gefallen. Bei dem Gedanken an den Schmerz seiner Mutter krampfte
sich Jan das Herz zusammen, und ein röchelnder Klagelaut entrang
sich seiner Brust.

		Was war das? Er hob den Kopf und lauschte mit angehaltenem Atem
in das Dunkel hinein. Welch sonderbares Echo hatten die Wände
zurückgegeben? War es nicht, als ob eine andere menschliche Stimme
sich zu antworten bemühte?

		[bookmark: page117] Noch
einmal stieß er einen Laut aus, diesmal bewußt und stärker, soweit
es der lästige Knebel erlaubte.

		Sofort kam die Antwort. Kein Zweifel! Nur wenige Schritte
entfernt lag jemand, der in gleicher Weise der Sprache beraubt war.
Welchem Volk er angehörte, ließ der langgezogene Klagelaut nicht
erkennen.

		Alle Gedanken richteten sich auf den Leidensgenossen. Die Nähe
eines anderen menschlichen Wesens tat Jan wohl, wenn er sich auch
ganz klar darüber war, daß die im ersten Augenblick der Entdeckung
entstandene Hoffnung, zu zweit eher das drohende Schicksal
überwinden zu können, unerfüllt bleiben werde.

		Aber sehr bald wurde sein Sinnen aufs neue abgelenkt. Schritte
näherten sich. Ein Schloß wurde geöffnet, und gleich darauf
blendete der helle Lichtschein einer Laterne seine Augen, die sich
dem Geräusch zugewandt hatten.

		Das Gesicht des Eintretenden kam Jan bekannt vor. Richtig, dies
war der Diener, der den Tee und die Zigaretten gereicht hatte! Zu
spät durchschaute Jan jetzt, daß dessen scheinbarer
Ungeschicklichkeit ein abgekartetes Spiel zugrunde lag. Jedenfalls
enthielten die auf dem Teller angebotenen Zigaretten alle das
betäubende Gift. Kein Wunder, daß die andern auf diese Sorte
verzichtet hatten!

		Während Jan dies alles blitzschnell durch den Kopf schoß, war
der Chinese zu ihm herangetreten.

		»Tschau, Tschau,« sagte er mit boshaftem Grinsen und stellte
einen mit Reis gefüllten Napf unmittelbar neben [bookmark: page118] Jans Kopf auf den Boden.
Ebenso machte er es bei dem andern Gefangenen.

		Ohne auf das Essen zu achten, richtete der junge Holländer seine
Augen auf den nun erkennbaren Leidensgefährten. Es war ein noch
junger Chinese, in gleicher Weise wie er selbst gefesselt und am
Sprechen gehindert.

		Die Knebel wurden nun entfernt, die Fesseln der Hände aber nicht
gelockert.

		»Wer ungeschickt ist und den Napf umwirft, muß vom Boden essen,«
höhnte der Wärter auf Malaiisch.

		Jan tat, als ob er es nicht höre; der andere Gefangene indessen
schleuderte seinem Landsmann einige Worte entgegen, die der
Europäer nicht verstand, deren Ton jedoch haßerfüllte
Verwünschungen erkennen ließ.

		»Wenn ihr euch gut betragt, sollt ihr vom Knebel befreit
bleiben, bis …«

		Statt weiter zu sprechen, machte der Wächter eine unbestimmte
Handbewegung und wandte sich dem Ausgang zu.

		»Halt,« rief Jan in einer plötzlichen Aufwallung, »sprich weiter
– laß mich wissen, was ihr mit uns vorhabt. Wird man uns
töten?«

		»Glaubst du, wir ließen jemand frei, der nichts Eiligeres zu tun
haben würde, als uns zu verraten?« kam es in verächtlichem Ton
zurück.

		»Wie lange müssen wir hier liegen? Wird heute noch ein Ende
gemacht?« fragte Jan weiter.

		Der Chinese hatte jetzt die Tür erreicht; halb den Kopf [bookmark: page119] wendend,
sprach er zurück: »Ich werde noch ein paarmal Tschau-Tschau
bringen, bevor man euch wegschafft. Unterhaltet euch gut in der
Zwischenzeit! Li San kann dabei verraten, so viel er Lust hat. Bald
wird auch seine flinke Zunge für immer stillstehen.«

		Mit einem häßlichen Lachen zog er die Tür hinter sich ins
Schloß.

		In dem Gefängnis herrschte minutenlang Schweigen. Die grausamen
Worte schienen noch nachzuklingen. Obwohl Jan auf das Schlimmste
gefaßt gewesen war, mußte er doch alle Kraft aufbieten, um das
aufsteigende Weh niederzuzwingen, das seine Brust zerriß. Aber er
konnte doch nicht verhindern, daß bei dem Gedanken, seine Lieben
nie wiederzusehen, heiße Tränen seine Wangen netzten und manch
tiefer Seufzer auch dem fremden Ohr seine Qual kündete.

		Der Chinese dagegen verhielt sich mäuschenstill. War er durch
längere Gefangenschaft abgestumpft, oder verursachte ihm die
gewisse Aussicht, das Leben zu verlieren, weniger Kümmernis?

		Nun regte er sich. Gleich darauf vernahm der Europäer Laute, die
mit Sicherheit darauf schließen ließen, daß sein Leidensgenosse die
Mahlzeit begonnen hatte.

		»Entwürdigend,« dachte Jan, »wie ein Tier aus der Schüssel zu
essen!«

		Doch dabei erinnerte ihn ein Gefühl der Leere im eigenen Magen
daran, daß seit seiner letzten Mahlzeit viele Stunden vergangen
waren.

		»Hallo!« begann er nach kurzem Überlegen.

		[bookmark: page120] Das
Geräusch verstummte. Dafür kam es nach einer kleinen Weile in
gedämpftem Ton auf Malaiisch zurück: »Herr, wünschst du mir etwas
zu sagen?«

		Die Erkenntnis, daß eine Verständigung möglich war, hob
augenblicklich Jans Stimmung.

		»Nimm dich in acht; vielleicht ist der Reis vergiftet,« mahnte
er in plötzlich aufsteigendem Mißtrauen.

		Der andere schien leise vor sich hinzulachen.

		»Ich esse nichts anderes seit zwei Tagen, und er hat mir nicht
geschadet.«

		Dieser scheinbare Gleichmut angesichts des gewissen grausamen
Endes war Jan unbegreiflich. Hoffte der andere doch noch
vielleicht, mit dem Leben davonzukommen? Wie mochte er in diese
schlimme Lage geraten sein? Was wußte er von dem Geheimbund?

		Er stellte die Fragen in rascher Folge, wie sie ihm in den Sinn
kamen, und gab erst dann dem anderen Gelegenheit, sie zu
beantworten.

		»Mich hat meine Neugier hierhergebracht,« begann der Chinese
zögernd, fuhr dann aber immer geläufiger fort: »Ich hatte gemerkt,
daß ein Landsmann, den ich seit längerer Zeit kannte, Geheimnisse
vor mir hatte. Eines Tages gestand er mir, daß er einem geheimen
Bund angehöre, und fragte mich, ob ich auch beitreten wolle. Ohne
zu überlegen, sagte ich ja. Da wurde ich in dieses Haus geführt und
nach verschiedenen Zeremonien in Gegenwart vieler Landsleute
feierlich aufgenommen. Bis dahin hatte mich nur das Geheimnis
gelockt; von den Zwecken war noch nicht die Rede gewesen. Bald
[bookmark: page121] sollte
ich erfahren, in eine wie böse Gesellschaft ich unbedachterweise
geraten war. Am liebsten wäre ich gleich wieder ausgetreten, aber
das gab es nicht. Jeder mußte sich für sein ganzes Leben
verpflichten, und wer nicht treu blieb, sollte ja mit dem Tode
bestraft werden. Das klang mir noch bedrohlich in den Ohren. Ich
ließ mir also nicht anmerken, wie ich über meine Genossen dachte.
Da die Gesellschaft viele Mitglieder zählt, hoffte ich unbehelligt
zu bleiben, wenn ich mich untätig verhielt. Mein Bekannter, der
mich eingeführt hatte, wurde mir jedoch zum Verhängnis. Er stellte
mich zur Rede, sagte, ich sei zu feige, an einem kühnen Streich,
wie er es nannte, teilzunehmen, und verließ mich mit der
Versicherung, er wolle dafür sorgen, daß dies anders werde. Das war
in drohendem Ton gesprochen, aber ich achtete nicht darauf, weil
ich meinem Kameraden keine feindliche Handlungsweise gegen mich
zutraute. Bald sollte ich indessen erfahren, wie sehr ich mich
geirrt hatte.

		»Es war geplant,« fuhr der Chinese in seinem Bericht fort, »zwei
holländische Ingenieure zu berauben und auf irgend eine Weise
verschwinden zu lassen. Bei einer Fahrt im Gebiet des Mudaflusses,
wo die beiden Zinn suchen wollten, sollte es geschehen. Alles war
vorbereitet. Mitglieder unserer Gesellschaft hatten sich von den
ahnungslosen Europäern als Begleiter anwerben lassen –
entschlossene Burschen, von denen mehr als einer schon ein
Menschenleben auf seinem Gewissen hat. Da hieß es plötzlich, ich
solle einen von ihnen, der krank geworden war, ersetzen. Mein
Bekannter lachte mir höhnisch zu. [bookmark: page122] Da wußte ich, wem ich das zu verdanken
hatte. ›Warum antwortest du nicht?‹ herrschte mich Li Fu an, der
das Wort führte. Er selbst schien diese Gelegenheit ausfindig
gemacht zu haben, denn er kümmerte sich um alle Einzelheiten. Ich
versuchte einer bestimmten Antwort auszuweichen, denn im Innern war
ich fest entschlossen, an dem geplanten Verbrechen nicht
teilzunehmen. Ich sah, wie ihm die Zornesader auf der Stirne
schwoll, erinnerte mich auch deutlich, daß ich bei der Aufnahme
blinden Gehorsam gelobt hatte. Aber ich spürte in diesem Augenblick
keine Furcht, und als man mich drängte und schließlich von allen
Seiten bedrohte, erklärte ich trotzig, daß ich mit einer Bande von
Räubern und Mördern nichts mehr zu tun haben wolle. Herr, du
hättest sehen sollen, wie dieses unbedachte Wort wirkte!
Wutverzerrte Gesichter schrien mir tausend Schmähungen entgegen;
als aber der mir am nächsten Stehende die Frechheit besaß, mich
anzuspeien, schmetterte ihn mein Faustschlag auf der Stelle zu
Boden. Im nächsten Augenblick fühlte ich mich von allen Seiten
gepackt und wehrlos gemacht. ›Verräter!‹ schrie mein Bekannter und
versetzte mir den ersten Schlag. Sein Beispiel wirkte so
ansteckend, daß ich die Besinnung verlor und erst in diesem Raum
gefesselt wieder erwachte. Ich wünschte, sie hätten mich damals
gleich totgeschlagen,« fügte er mit kaum merklicher Erregung
hinzu.

		»Also wird man uns töten?«

		»Das ist gewiß.«

		»Und auf welche Art?«

		[bookmark: page123] »Es
gibt verschiedene Verfahren. Eines ist so wirkungsvoll wie das
andere. Warum man noch wartet, weiß ich nicht.«

		Er schwieg, und gleich darauf hörte der verblüffte Holländer,
wie er sich anscheinend mit bestem Appetit der durch die Erzählung
unterbrochenen Mahlzeit wieder zuwandte.

		»Herr, dein Reis wird kalt,« klang es mahnend zwischen den
Eßgeräuschen, und wirklich brachte es Jan nach anfänglichem
Widerstreben über sich, seinem Beispiel zu folgen.

		Nach einer kurzen Unterbrechung nahm er das Gespräch wieder
auf.

		»Weißt du auch, daß ich die Ursache deines Unglücks bin? Wenn du
bereit gewesen wärest, mich zu töten, ginge es dir jetzt
besser.«

		»Du bist also der holländische Ingenieur?« kam es erstaunt
zurück. »Aber es sollten doch zwei sein. Ist dein Begleiter
unbehelligt geblieben?«

		»Er war noch nicht in Pinang; aber sicher droht ihm die gleiche
Gefahr. Was wird er tun, wenn er mich nicht vorfindet? Die Polizei
benachrichtigen? Aber die Verschwörer werden auch das bedacht
haben. Gelingt es ihnen, seinen etwa aufsteigenden Argwohn zu
verscheuchen und ihn unter irgend einem Vorwande in die Wildnis zu
locken, ist auch er verloren. Armer Arnold, wie mußt du büßen, daß
du mir gefolgt bist!«

		Die letzten Sätze hatte er auf Holländisch im Selbstgespräch
leise vor sich hingemurmelt. In düsteres Sinnen [bookmark: page124] versunken, entfloh er
wieder im Geist der trüben Umwelt, bis der Chinese aufs neue das
Wort nahm.

		»Es ist unmöglich, aus diesem Raum zu entfliehen; das weiß ich.
Aber wenn man uns lebend von hier fortbrächte, ließe es sich
vielleicht noch machen.«

		In jäh erwachendem Lebensdrang fragte Jan begierig, worauf sich
diese Hoffnung gründe.

		»Seit gestern abend bin ich sicher, daß es mich nur noch geringe
Mühe kosten wird, meine Handfesseln abzustreifen. Tag und Nacht
habe ich mich damit abgequält. Nun darf ich die Verschnürung nicht
weiter lockern, damit man nichts merkt. In meiner Tasche spüre ich
ein kleines Messer, das man mir gelassen hat. In kürzester Zeit
könnte ich damit unsere Fesseln durchschneiden. Als ich allein war,
habe ich daran gedacht, mir die Pulsadern zu öffnen, um ein Ende zu
machen; aber dazu ist ja noch immer Zeit.«

		Er sagte das ganz ruhig. Sein Leidensgenosse hatte mit
wachsender Spannung zugehört. Mochte ihm auch die Vernunft sagen,
daß aus dieser verzweifelten Lage keine Rettung möglich sei: die
Worte des Chinesen ließen ein Hoffnungsfünkchen aufglimmen, und das
erfüllte ihn schnell mit neuem Lebensmut.

		Ungeduldiger als zuvor sehnte er nun die Entscheidung über sein
Schicksal herbei. Aber Tag auf Tag verging, ohne sie zu bringen.
Regelmäßig erschien der Wächter mit Nahrungsmitteln, die gerade
ausreichten, die Gefangenen vor dem Verhungern zu bewahren.

		Auf ihre Bitten hatte er sich sogar herbeigelassen, jedem [bookmark: page125] mit Strohmatten
ein Lager zu bereiten. Aber mit grausamem Lächeln lehnte er nach
wie vor jede Auskunft darüber ab, was man mit ihnen vorhabe. Eine
Bemerkung ließ indessen erkennen, daß man eine bestimmte
Gelegenheit erwarte, um sie fortzuschaffen.

		Vermutungen und Pläne gaben danach natürlich Stoff zu langen
Gesprächen. So wurden Jan Hollebeek und Li San durch das eine
gemeinsame Interesse miteinander vertraut wie alte Kameraden.

		Eine Woche war vergangen, als der Wärter eines Tages beim
Mittagessen wie beiläufig sagte: »Der Schiffer ist angekommen –
später, als wir dachten. Heute abend nimmt er euch mit; dann
brauche ich nicht mehr den Diener zu spielen.«

		Diese Eröffnung versetzte Jan in eine leicht begreifliche
Erregung.

		»Man befördert uns zu Schiff – wohin und zu welchem Zweck?«
fragte er sich unablässig; schließlich stand bei ihm fest, daß man
sie an ein einsames Gestade, wo es keine Zeugen gab, bringen und
dort töten wolle.

		»Das Meer ist tief, und die Fische sind stumm,« erwiderte Li
San, als er diesem gegenüber seine Vermutung aussprach.

		»Du denkst, man werde uns schon unterwegs …?«

		»Ich denke nichts mehr,« gab der Chinese auf die unvollendete
Frage zur Antwort. »Nur eines weiß ich: auf eine gute Gelegenheit,
uns zu retten, dürfen wir nicht warten! Mit jeder, die auch nur die
geringste Aussicht bietet, müssen wir zufrieden sein.«

		[bookmark: page126] Dem
stimmte sein Schicksalsgenosse ohne Vorbehalt bei. Dann folgte
wieder stundenlanges Schweigen, in dem jeder den eigenen Gedanken
nachhing.

		Ihre Geduld wurde noch hart auf die Probe gestellt. Bei der
Abendmahlzeit verlor der Wärter kein Wort; weitere Stunden
vergingen, ohne daß etwas geschah. An Schlaf war natürlich trotzdem
nicht zu denken.

		Mitternacht mußte schon vorüber sein, als sich endlich die Tür
öffnete. Schwaches Laternenlicht ließ fünf Gestalten erkennen, die
nacheinander eintraten. Je zwei trugen eine lange, starke
Bambusstange, an der eine Art Hängematte befestigt war. Der fünfte
mit der Laterne gab die Befehle.

		Zunächst wurden die Gefangenen rücksichtslos geknebelt, so daß
sie kaum zu atmen vermochten. Jan Hollebeek schüttelte sich vor
Ekel, als das schmutzige Tuchknäuel seinen Mund berührte, und
unwillkürlich preßte er die Lippen zusammen. Er sah aber sofort
selber ein, daß Widerstand die Qual nur verlängern würde, und ließ
alles willig mit sich geschehen. Nun legte man sie in die
Hängematte; die Träger nahmen die Bambusstangen über die Schulter
und folgten dem Führer zum Gang hinaus.

		Gespenstisch huschte der Lichtschein über Wände und Decken.
Nachdem mehrere Räume durchschritten waren, machte der Führer vor
einer Tür Halt und löschte das Licht. Eine Minute später umfächelte
würzige, laue Nachtluft die Bedauernswerten, die acht Tage lang in
einem dumpfen, unterirdischen Gefängnis von der Außenwelt [bookmark: page127] abgeschnitten
gewesen waren. Immer deutlicher hörte man das Plätschern der
Meereswellen, die in gleichmäßigen Zwischenräumen auf den Strand
rollten.

		Es war dunkel; hohe Bananenbüsche säumten zu beiden Seiten den
Weg. Außenstehende konnten also unmöglich erkennen, was hier vor
sich ging. Ein schmaler Steg führte in das Wasser. An seinem Ende
lag eines der landesüblichen Fahrzeuge, die trotz ihrer geringen
Größe das offene Meer nicht zu scheuen brauchen.

		Jan merkte es erst, als die Träger das sanft schaukelnde Deck
betraten. Düstere Gestalten, deren Gesichter nicht zu erkennen
waren, nahmen ihn in Empfang. Kräftige Hände packten ihn an den
Schultern und Füßen und ließen ihn durch eine enge Luke in das
Schiffsinnere hinab, wo schon andere Glieder der Besatzung
bereitstanden, die stummen Fahrgäste unterzubringen. Wie leblose
Ladung wurden diese nebeneinander in einen Winkel verstaut. Niemand
dachte daran, sie von dem Knebel zu befreien.

		Die Luke, durch die helle Sterne hereingeschimmert hatten, wurde
geschlossen, und damit herrschte schwärzeste Finsternis in dem
Raum. Unmittelbar darauf ließen verschiedene Geräusche erkennen,
daß die Prau zur Abfahrt gerüstet wurde, knirschend und ächzend
kroch das schwere Mattensegel am Mast empor. Das Schaukeln des
Schiffes wurde stärker, und bald zog es unter dem leisen Rauschen
und Plätschern seiner Bugwellen in guter Fahrt durch die dunkle
Flut. [bookmark: page128]

	
		
		Auf dem Urwaldfluß

		Arnold Hemskerk saß auf dem Bootsrand und ließ
die bloßen Füße vom klaren Fluß bespülen. Ein heißer Tag lag hinter
ihm.

		Wieder hatte er vergebens nach dem Fahrzeug ausgeschaut, auf dem
er den Freund vermutete! Doch weder dieses, noch ein flußabwärts
fahrendes, das Auskunft hätte geben können, war in Sicht
gekommen.

		Seine innere Unruhe wuchs mit jedem Tage, und Jama, der Malaie,
gab ihr immer neue Nahrung. Einmal wollte er eine verdächtige
Äußerung aufgefangen haben, die nicht für seine Ohren bestimmt war;
ein anderes Mal beklagte er sich über Rippenstöße und Drohungen.
Wurde daraufhin Wong Tsau zur Rede gestellt, schalt dieser über
Jamas angebliche Verlogenheit und erinnerte an seine Voraussage,
daß dessen Anwesenheit an Bord nur Reibereien zur Folge haben
werde.

		Damit hatte er nur zu sehr recht behalten. Kein Tag verging ohne
solche unerquicklichen Auseinandersetzungen. Selbst des Europäers
gute Nerven begannen empfindlich darunter zu leiden. Die Reize der
Tropenlandschaft vermochten nicht mehr seine Aufmerksamkeit zu
fesseln. Während die Chinesen unter einschläferndem Singsang mit
Hilfe langer Stangen das Boot in Fahrt hielten, lag er während des
größten Teils des Tages in erzwungener Untätigkeit unter einem
Mattentuch ausgestreckt. So hatte er mehr als genügend Zeit, seiner
Stimmung nachzuhängen, wodurch sie nicht besser wurde.

		[bookmark: page129] Nun lag
die Prau zum ersten Male abends schon bei Tageslicht vor Anker.
Während er in das klare Wasser blickte, bekam er Lust, durch ein
Schwimmbad die erschlafften Glieder zu stärken. In den vergangenen
Tagen war die Prau erst unmittelbar vor Sonnenuntergang festgemacht
worden, und in der Dunkelheit mochte er ebensowenig ins Wasser
steigen, wie während der gelegentlichen Mittagspausen im glühenden
Sonnenbrand. Heute sandte der Feuerball noch helle, wenn auch schon
bunte Strahlen über den Abendhimmel. Mindestens eine halbe Stunde
dauerte es sicher, ehe die Nacht hereinbrach. Kurz entschlossen
begann er daher, sich zu entkleiden.

		»Der Herr will ein Bad nehmen?« fragte Wong Tsau, der gerade in
der Nähe zu tun hatte, in seiner unterwürfigen Art, die Arnold
längst verhaßt war.

		»Ja,« erwiderte er kurz. »Oder gibt es Gründe, die es nicht
geraten erscheinen lassen?«

		Der Chinese zuckte die Achseln.

		»Ich habe noch nie hier gebadet.«

		Hätte Arnold das böse Lächeln gesehen, mit dem der Vorarbeiter
sein weiteres Tun verfolgte, wären ihm vielleicht doch Bedenken
aufgestiegen. Bootsleute, die ihre selbstgedrehten Zigaretten
rauchten, hatten sich jenem als neugierige Gaffer zugesellt.

		Mit kräftigen Schwimmstößen arbeitete der weiße Körper der
Strömung entgegen. Das war ein langentbehrter Genuß, nicht zu
vergleichen mit seiner Gewohnheit, sich täglich mindestens zweimal
einige Eimer Wasser übergießen zu lassen.

		[bookmark: page130] Jama,
der mit den Vorbereitungen zum Abendessen beschäftigt war, hatte
von alledem nichts wahrgenommen. Nach den Erfahrungen der letzten
Tage mußte er zufrieden sein, wenn man ihn in Ruhe ließ. Treu
erfüllte er die übernommenen Pflichten in der Hoffnung, bald wieder
mit dem Mann vereint zu werden, den er als seinen wirklichen Herrn
betrachtete.

		Aber die abgerissenen Bruchteile der Unterhaltung, die bis zu
ihm drangen, weckten nun doch seine Aufmerksamkeit. Nach einer
plötzlich eintretenden Stille begann ein aufgeregtes Flüstern, aus
dem nach einer kleinen Weile Jama den halblauten Ausruf zu
verstehen glaubte: »Er schwimmt gerade darauf zu; er ist
verloren.«

		»Dann bleibt uns die Arbeit erspart,« gab Wong Tsaus Stimme in
gleichem Ton zur Antwort.

		Nichts Gutes ahnend, sprang der Malaie zum Bordrand und folgte
mit den Augen den stromaufwärts gerichteten Blicken. In weniger als
einer Sekunde hatte er die Lage erfaßt. Der Europäer, der dort auf
die kleine Insel zuschwamm, schwebte in höchster Lebensgefahr.
Diese falschen Chinesen sahen, was den Augen des Schwimmers noch
verborgen blieb: dort drüben am Ufer lagen zwei riesige Krokodile.
Nur der vorderste Teil ihrer Köpfe ragte aus dem Wasser; doch
selbst aus dieser Entfernung hoben sich die unheimlichen Körper als
lang gestreckte dunkle Massen von dem sie umflutenden Wasser
ab.

		Ein Schreckenschrei gellte in die Luft. Der Malaie hatte ihn
ausgestoßen. [bookmark: page131]
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		[bookmark: page132] »Herr!
Herr! – Zurück! Zurück! – Krokodile!« rief er mit wilden
Armbewegungen.

		Arnold warf einen schnellen Blick in die Runde. Obwohl er die
drohende Gefahr nicht erkannte, zögerte er keinen Augenblick, die
Warnung zu befolgen. Sich auf den Rücken werfend, schnellte er in
kraftvollen Stößen heran.

		Sobald sein Diener ihn außer Gefahr glaubte, wandte er sein
Gesicht den Chinesen zu, die nach der ersten Verblüffung, dem
Beispiel des Vorarbeiters folgend, gleichfalls zu rufen begonnen
hatten und, je näher Arnold Hemskerk der Prau kam, sich desto
aufgeregter gebärdeten, wie wenn die Sorge um sein Leben ihnen den
Verstand geraubt hätte.

		Jamas Gesichtsausdruck war ein getreues Spiegelbild seiner
Empfindungen: Furcht und Empörung. Ihm graute vor diesen Männern,
die ohne die geringste Spur von Mitleid zugesehen hätten, wie der
ahnungslose Weiße von den Untieren angefallen und nach einem kurzen
Kampf, dessen Ausgang nicht zweifelhaft sein konnte, verspeist
worden wäre. Aber stärker als dieses Gefühl war seine Empörung über
ihre Heuchelei.

		»Ich habe alles gehört und werde es dem Herrn sagen,« rief er
ihnen zornig zu und erhob drohend die Faust.

		Einige Chinesen wollten sich auf ihn stürzen, doch Wong Tsau
hielt sie zurück.

		»Wer sollte einem solchen Lügner glauben?« sagte er mit
spöttischem Lächeln. »Wir sind es, die den Herrn [bookmark: page133] gewarnt haben; dieser hier
will nur wieder von ihm gelobt werden.«

		Dabei wandte er dem erregten, kaum seiner Sinne mächtigen
Malaien mit verächtlicher Miene den Rücken zu, um schon eine
Sekunde später dem vor Anstrengung laut keuchenden Schwimmer, der
inzwischen nahe herangekommen war, ein freudestrahlendes Gesicht zu
zeigen und ihm beim Anbordklettern behilflich zu sein.

		Arnold sah der Schreck noch in allen Gliedern.

		»Waren es wirklich Krokodile?« fragte er, wie wenn er noch an
der Richtigkeit der Beobachtung zweifelte.

		Statt einer Antwort deutete der Vorarbeiter auf die Flußinsel,
wo jetzt die beiden Tiere, ohne zu ahnen, welch seltener Bissen
ihnen entgangen war, träge an das Ufer krochen.

		»Auf die nähere Bekanntschaft mit diesen unheimlichen Gesellen
will ich gern verzichten,« versuchte der Gerettete zu scherzen;
doch es gelang ihm nur sehr unvollkommen, denn noch jetzt fühlte er
das Blut bei dem bloßen Gedanken an die Gefahr heiß zum Herzen
wallen.

		»Herr, wenn ich die Tiere nur wenig später entdeckt hätte, wärst
du von ihnen gesehen worden,« sagte Wong Tsau mit gutgespielter
Bescheidenheit.

		Arnold glaubte seine Absicht zu verstehen.

		»Du sollst es nicht bereuen. Wenn wir wieder in Pinang sind,
mache ich dir zum Dank ein schönes Geschenk.«

		Der Chinese rieb sich grinsend die Hände und dachte dabei:
»Pinang wirst du roter Teufel niemals wiedersehen, [bookmark: page134] und das Geschenk werde ich
mir aus deinen Sachen selber aussuchen.«

		In diesem Augenblick gelang es Jama, den Ring der ihn von seinem
Herrn abschließenden Gestalten zu durchbrechen.

		»Herr, er lügt!« rief er in allerhöchster Erregung. »Er und alle
anderen hätten das Unglück geschehen lassen, ohne sich zu rühren.
Ich bin es, der gewarnt hat, und dann erst …«

		Die anderen ließen ihn nicht weitersprechen.
Durcheinanderschreiend unterbrachen sie ihn, und Arnold, der schon
damit beschäftigt war, sich abzutrocknen und anzukleiden, wurde
jetzt Zeuge eines Wortwechsels, von dem er zwar kein Wort verstand,
dessen Sinn jedoch aus dem lebhaften Mienenspiel aller Beteiligten
deutlich hervorging.

		Wem sollte er nun glauben? Jamas Entrüstung war zweifellos echt,
doch die seiner chinesischen Widersacher schien es nicht minder zu
sein.

		Des Streitlärms müde, suchte er zu vermitteln.

		»Gleichzeitig werdet ihr die Gefahr bemerkt und mich gewarnt
haben,« entschied er, nachdem es ihm nicht ohne Mühe gelungen war,
sich Gehör zu verschaffen, »Keiner soll bei der Belohnung zu kurz
kommen. Nun, Jama, sorge für das Abendessen; ich bin hungrig.«

		Sein Eingreifen schien die Gemüter zu beruhigen; jeder ging
wieder seinen Geschäften nach.

		Als der Malaie bald danach die Speisen auf die mit einem Tuch
bedeckte Kiste stellte, die bei den Mahlzeiten [bookmark: page135] als Tisch diente, raunte
er Arnold verstohlen zu: »Herr, ich glaube bestimmt, die anderen
wünschen deinen Tod. Traue ihnen nicht! Sie müssen einen besonderen
Grund haben, warum sie dich und mich jetzt noch schonen; aber
vielleicht bald …«

		Erschrocken hielt er inne. Das Blut war Arnold zu Kopf
gestiegen, und seine Augen funkelten den Warner zornig an, daß
diesem das Wort im Munde erstarb. Dann wetterte er los, halblaut
zwar, damit die anderen es nicht hörten, doch darum nicht weniger
eindringlich.

		»Jetzt habe ich genug von diesen Scherzen! Hätte ich geahnt, wie
furchtsam du bist, wärst du in Pinang geblieben. Überlege doch:
welchen Vorteil würden die Chinesen haben, wenn sie uns töteten?
Sie haben gemerkt, was für ein Feigling du bist, und machen sich
nun einen Spaß daraus, dich mit geheimnisvollen Drohungen zu
ängstigen. Merke dir jetzt ein für allemal: ich will nichts mehr
davon hören!«

		Ohne ihn weiter zu beachten, wandte er sich den sauber
angerichteten Speisen zu. Doch die Eßlust war ihm vergangen. Vom
Kerzenschein angelockte Moskitoschwärme zwangen zu
nervenanspannenden Kämpfen, die seine Stimmung noch
verschlechterten.

		Die Geistesverfassung des braunen Burschen grenzte ja geradezu
an Verfolgungswahn! Dagegen hieß es sich mit allen Kräften wehren,
denn die erzwungene Untätigkeit war schon an und für sich nur zu
sehr geeignet, unerfreuliche Vorstellungen zu wecken. Es wurde ein
höchst ungemütlicher Abend.
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schlich umher wie ein geprügelter Hund, und die Chinesen zeigten
auch Arnold gegenüber mürrische Gesichter, als ob sie diesen für
die ihnen von seinem Diener zugefügte Kränkung verantwortlich
machen wollten. Da lernte der Europäer das Gefühl der Einsamkeit,
des innerlichen Alleinseins kennen, und immer stärker wurde das
Verlangen nach dem Ende dieser Wasserfahrt.

		Am folgenden Nachmittag gab es eine große Aufregung. Bei einer
Biegung des Flusses kam voraus eine Prau in Sicht, die anscheinend
undicht geworden war; sie lag jedenfalls so tief und schräg im
Wasser, daß sie nicht mehr weiter konnte.

		Arnolds scharfe Augen erkannten unter den Eingeborenen, die sich
auf dem Vordeck des Fahrzeuges zu schaffen machten, eine
weißgekleidete Gestalt. Erst als die Entfernung zwischen den beiden
Schiffen nur noch etwa fünfzig Meter betrug, wurde er gewahr, daß
seine Hoffnung, den Freund hier wiederzusehen, getrogen hatte, und
diese Enttäuschung verwandelte sich in peinliches Unbehagen, als er
an Stelle der vertrauten Züge das fahle, verkniffene Gesicht des
Engländers vor sich sah, dessen Tun Jan angeblich hatte
auskundschaften wollen.

		Dann mußte dieser ja an Haydock vorbeigefahren sein, fiel ihm
plötzlich ein. Aber die dort drüben waren in Not und mußten
jedenfalls um Hilfe bitten. Dabei konnte man durch eine geschickt
gestellte Frage herausfinden, wann die Prau, auf der sich Jan
befinden sollte, an dieser Stelle vorbeigekommen war. Vielleicht
handelte es sich nur um Stunden. Das war ein erfreulicher
Gedanke.

		[bookmark: page137] Der
Engländer begann zu rufen und seinen weißen Tropenhelm in der Luft
zu schwenken. Schon bevor er durch solche Zeichen die Prau in seine
Nähe zu locken suchte, hatte Arnold Hemskerk die entsprechenden
Befehle gegeben. Bald standen sich die beiden Weißen in Rufweite
gegenüber.

		Haydock schien um Jahre gealtert zu sein. Kaum gelang es ihm,
die furchtbare Erregung, die ihn beim Anblick des Holländers
ergriffen hatte, zu verbergen. Wie oft war ihm in den vergangenen
Tagen im Wachen und in gräßlichen Träumen diese Gestalt als Rächer
des Mannes erschienen, dessen Tod er selbst veranlaßt zu haben
glaubte!

		Und nun mußte er seine Hilfe in Anspruch nehmen, wenn er nicht
aufs Ungewisse hier festliegen wollte, bis ein anderes Fahrzeug an
dieser Stelle vorbeikam! Da galt es doppelt, äußerste
Kaltblütigkeit zu bewahren und von vornherein jeden etwa
bestehenden Verdacht durch eine ungezwungene Haltung zu
entkräften.

		»Hallo, Mynheer, das ist ein unerwartetes Wiedersehen,« rief er
mit gezwungenem Lachen. »Auf der ›Malaya‹ fuhr man angenehmer als
auf diesen Kähnen. Der meinige ist durch den Zusammenstoß mit einem
treibenden Baumstamm ein Wrack geworden. Das Wasser steht mir schon
an den Knöcheln, und es ist höchste Zeit, daß wir sicheren Grund
unter die Füße bekommen.«

		Das war nicht mißzuverstehen.

		»Wollen Sie zu mir übersteigen?« fragte der Holländer
höflich.
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Dieser Einladung wurde so bald als möglich entsprochen, und wenige
Minuten später konnte ihm Haydock seine knochige Hand mit dem
beruhigenden Gefühl entgegenstrecken, daß dieser junge Mann nicht
als Rächer erschienen war.

		Aber welche Erklärung für das spurlose Verschwinden des anderen
mochte Li Fu gefunden haben? Das schoß ihm immer wieder durch den
Kopf, während er das anscheinend ahnungslose Gesicht seines Retters
verstohlen betrachtete.

		Der in Verstellungskünsten weniger geübte Arnold fühlte sich
aber durchaus nicht unbefangen. Er führte seinen Gast zum hinteren
Ende der Prau, wo er zu hausen pflegte. Erst als sie dort Platz
genommen hatten, begann er das Gespräch.

		»Wie kann ich Ihnen helfen? Lange darf ich mich allerdings nicht
dabei aufhalten, denn ich bin in Eile.«

		Der andere horchte auf; sein Geschäftsinn wurde rege.

		»Was Sie und ich suchen, läuft uns nicht davon,« warf er lachend
hin; erst als er sich überzeugen mußte, daß sein Gegenüber nicht
darauf einging, fuhr er fort: »Wie ich Ihnen vorhin sagte, ist
meine Prau ein Wrack. Wir können uns auf ihr nicht einmal
flußabwärts treiben lassen, haben also keine andere Wahl, als auf
fremde Hilfe zu hoffen.«

		»Bei dem schwachen Verkehr auf diesem Fluß hätten Sie unter
Umständen lange warten können.«

		»So ist es! Ihre Prau ist das erste Fahrzeug, das ich gesehen
habe, seitdem wir auf diesem Fluß schwimmen.«
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Arnold stutzte.

		»Das erste Fahrzeug?«

		Er fragte dies so eindringlich, daß Haydock sich sagen mußte,
dies habe etwas zu bedeuten.

		Ein lebhaftes Hinundher zwischen den beiderseitigen
Schiffsbesatzungen bot ihm die erwünschte Gelegenheit, dem Gespräch
eine andere Wendung zu geben.

		»Entschuldigen Sie,« sagte er aufspringend, »ich muß meinen
Leuten etwas sagen.«

		Arnold blickte ihm kopfschüttelnd nach.

		»Er hat mich belogen,« sagte er sich, »denn die andere Prau, auf
der Jan sich befindet, muß ihn überholt haben, sonst hätte ich sie
ja gesehen. Aber welchen Zweck kann er dabei verfolgen? Hat er Jan
erkannt? Will er versuchen, uns getrennt zu halten? Das soll ihm
nicht gelingen.«

		In diesem Augenblick beobachtete er etwas, das ihm aufs neue zu
denken gab. Der Engländer sprach ja gar nicht mit seinen Leuten,
sondern mit Wong Tsau. Wie eifrig der Chinese auf ihn einredete,
gleich als ob er in kürzester Zeit möglichst viel sagen wolle, und
wie oft er dabei verstohlene Seitenblicke herüberwarf! Kannten sich
die beiden? War es doch keine Täuschung gewesen – hatten sie sich
wirklich vorhin bei der Begegnung heimlich durch Zeichen
verständigt? Er hatte es wahrzunehmen geglaubt, doch den eigenen
Augen nicht getraut, als bei erneutem scharfen Hinsehen keine
weitere Beobachtung auf ein verdächtiges Einverständnis schließen
ließ. Nun wurde wieder das durch Jama genährte Mißtrauen [bookmark: page140] wach. Wenn
doch etwas Böses gegen das Unternehmen im Werke war?

		»Was für ein heißer Tag,« stöhnte der Engländer, als er sich
wieder auf seinem Platz niederließ.

		»Sie haben recht; deshalb empfinde ich jeden Aufenthalt als
doppelt unangenehm,« erwiderte Arnold mit unverhohlener
Anzüglichkeit.

		»Auch ich möchte keinen Augenblick länger als unbedingt nötig
hier bleiben,« stimmte Haydock sofort zu. »Mir wäre es also recht,
wenn wir sofort weiterführen.«

		»Wir?« wiederholte Arnold verwundert.

		»Ja; ich erlaubte mir so zu sagen in der Annahme, daß Sie die
Freundlichkeit haben werden, mich und diejenigen meiner Leute, die
nicht das Wrack bergen müssen, ein Stück flußaufwärts mitzunehmen.
Man wird in Pinang veranlassen, daß uns ein anderes Fahrzeug
nachgeschickt wird.«

		Das klang, als ob es ganz selbstverständlich sei, daß der Wunsch
erfüllt werde. Arnold ärgerte sich denn auch im stillen über diesen
dreisten Ton, fand jedoch keine Möglichkeit, die Zumutung
zurückzuweisen, umso weniger, als das Zusammenleben seiner
Berechnung nach nur bis zum nächsten Tage dauern konnte.

		Sein Hinweis auf den jetzt schon äußerst beschränkten Raum wurde
mit dem Versprechen abgetan, daß man mit den schlechtesten Plätzen
zufrieden sein werde. Da gab Arnold nach, unter der Voraussetzung,
daß binnen einer Viertelstunde die Fahrt fortgesetzt werden
könne.

		»Übrigens,« sagte Haydock, nachdem dies erledigt war, [bookmark: page141] »es schien
Ihnen vorhin wissenswert, ob wir während unserer Flußfahrt anderen
Prauen begegnet seien. Ich habe keine gesehen; aber meine Leute,
bei denen ich mich erkundigte, sagten, daß heute in der Frühe, als
ich noch schlief, eine Eingeborenenprau uns überholt habe.«

		»Danke,« sagte Arnold, wie wenn ihm dies vollständig
gleichgültig sei.

		Es war ihm nicht entgangen, daß der Engländer seit seiner
Unterredung mit Wong Tsau mit einer starken inneren Erregung
kämpfte. Wie heftig das Gehörte in ihm wirkte, trat unverkennbar
zutage, als Haydock sich nach dem Mittagessen zum Schlafen
ausstreckte. Unruhig wälzte er sich von einer Seite auf die andere,
und mancher heimliche Seufzer entfloh seinem Munde.

		Am anderen Ende des Schiffes lagerten die Chinesen. Es war
erstaunlich, wie schnell sich die Fremden mit der eigenen
Mannschaft angefreundet hatten. Freiwillig teilten sie deren
Arbeit. Gerade jetzt mühte sich einer von ihnen im Verein mit
eigenen Bootsleuten ab, das Fahrzeug in Bewegung zu halten. Tief
gebückt, die eine Schulter gegen die auf den Flußgrund aufgesetzte
Stange gestemmt, so schritt er keuchend die unter ihm weggleitende
schmale Fläche entlang, die auf seiner Seite den Laufsteg
bildete.

		Die Waldtiere hatten sich vor der Mittagsglut in das Dickicht
verkrochen. Kaum daß von Zeit zu Zeit ein bunter Vogel kreischend
die Baumwipfel überflog.

		Arnold war nahe am Einschlafen, als ein Laut in seiner
unmittelbaren Nähe ihn plötzlich wieder in die Wirklichkeit
zurückversetzte.
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klang wie ein langgezogenes qualvolles Stöhnen, und als Arnold
erschreckt emporfuhr, blickte er in das bleiche, angstvoll
verzerrte Gesicht des Engländers. Nun bewegten sich gar die dünnen
Lippen! Die Hände schienen einen Angreifer abwehren zu wollen, und
aus dem undeutlichen Gemurmel lösten sich einzelne, scheinbar
unzusammenhängende englische Worte, bis der Schlafende plötzlich
wie in höchster Not vernehmlich herausstieß: »Nein, nein, nicht
töten – nicht ich – zu Hilfe – Li Fu!«

		Bei dem letzten Wort öffnete Haydock die Augen und starrte
Arnold so entsetzt an, als ob dieser im Begriff gewesen sei, das
geträumte Verbrechen an ihm selbst zu verüben.

		»Nach dem, was Sie soeben sprachen, haben Sie einen häßlichen
Traum gehabt,« sagte Arnold, während er unter einem lächelnden
Gesicht zu verbergen suchte, wie unheimlich ihm dieser Mensch
geworden war.

		Diese Worte wirkten verblüffend.

		»Ich habe gesprochen? Was habe ich gesagt?« stieß Haydock in
unverkennbarer Erregung hervor.

		Arnold hatte sich das Gehörte so gedeutet, daß der Schläfer
fürchtete, ermordet zu werden. Angesichts dieser auffälligen
Furcht, etwas Geheimzuhaltendes verraten zu haben, drängte sich ihm
aber plötzlich der Verdacht auf, daß eine weniger harmlose Deutung
der Wahrheit näherkommen möge.

		»Sie haben von Töten gesprochen,« erwiderte er mit ernster
Zurückhaltung.

		[bookmark: page143] Der
Engländer zwang sich zu einem lauten Lachen, aber der Klang war
nicht echt.

		»Was für unsinniges Zeug man doch bei der Hitze zusammenträumt!
Habe ich etwa auch einen Namen genannt?«

		»Ja.«

		Diese Wortkargheit war Haydock sichtlich höchst unangenehm. Er
wartete ein wenig, ob nicht von selbst eine Erläuterung folgen
werde, wollte dann fragen, unterließ es jedoch im letzten
Augenblick, aus Angst, einen bestimmten Namen zu hören.

		Von dieser Stunde an blickte er scheu zur Seite, wenn die blauen
Augen Arnolds im Gespräch den seinen begegneten. Er fühlte sich von
ihrem forschenden Ausdruck heimlich verfolgt, und da er nun wußte,
daß die qualvollen Träume verräterische Worte hervorriefen,
fürchtete er sich vor der Nacht.

		Einen rettenden Ausweg gab es nicht. Ohne Not schläft kein
Europäer in unmittelbarer Nähe von Chinesen, also kam ein Wechsel
des Ruhelagers nicht in Frage.

		Seine innere Unruhe ließ ihn infolgedessen überhaupt nicht zum
Schlafen kommen. Arnold mußte stundenlang zuhören, wie sein Gast
sich von einer Seite auf die andere warf, bis endlich das eigene
Ruhebedürfnis die Störung überwand.

		Als er beim Morgengrauen erwachte, war das Lager des Engländers
leer. Arnolds suchende Blicke fanden seine hagere Gestalt aber bald
in der Nähe des Mastes, [bookmark: page144] wo er in eifrigem Gespräch mit einem Chinesen
begriffen zu sein schien, den Arnold als seinen Vorarbeiter Wong
Tsau erkannte. Was mochten die beiden wieder zu verhandeln
haben?

		Ohne eine bestimmte Absicht stand er kurz entschlossen leise auf
und ging auf die Gruppe zu. Da brach das Gespräch plötzlich ab, und
die Köpfe fuhren auseinander.

		»Guten Morgen, Mynheer,« begrüßte ihn Haydock mit scheinbarer
Ungezwungenheit. »Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem guten Schlaf.
Fast die ganze Nacht habe ich mich damit unterhalten, den Tag
herbeizusehnen, und als es zu dämmern begann, hielt ich es nicht
länger auf meinem Lager aus. Da traf ich diesen Frühaufsteher. Ich
hoffte, er könnte mir über diese Gegend Auskunft geben und
ergänzen, was mir aus eigener Erfahrung bekannt ist. Doch offenbar
wittert er in mir den Konkurrenten seines Herrn, denn er ist sehr
wortkarg.«

		Es lag Arnold auf der Zunge, daß er nicht diesen Eindruck gehabt
habe; er sprach es indessen nicht aus, zumal der andere sogleich
fortfuhr: »In wenigen Stunden bin ich an meinem Ziel. Nach dem
Ihrigen habe ich nicht gefragt, da Sie es mir selbstverständlich
nicht verraten hätten. Ich dagegen kann Ihnen nicht verheimlichen,
in welcher Gegend ich zu arbeiten gedenke. Möge uns beiden das
Glück günstig sein!«

		Arnold schien diesen Wunsch zu überhören.

		»Es wundert mich, daß Sie nie nach meinem Freund gefragt haben,«
versetzte er kühl. »Es war Ihnen doch bekannt, daß wir gemeinsam
arbeiten wollten.«
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»Fragen Sie diesen Mann, ob ich mich nicht danach erkundigt habe,«
kam es ohne Besinnen zurück.

		Arnold lächelte überlegen.

		»Ich dachte, Ihre Wißbegierde hätte sich nur auf die Gegend
bezogen. Oh, bitte, bemühen Sie sich nicht um eine leere Ausrede!
Ich gestehe, manches ist mir rätselhaft; aber ich hoffe, nicht mehr
lange auf eine überzeugende Erklärung warten zu brauchen.«

		Über das Gesicht des dabeistehenden Chinesen huschte ein
häßliches Grinsen. Doch das sah Arnold nicht mehr. Nach den in
bitterem Ton gesprochenen Worten, die sein ganzes Mißtrauen
verrieten, hatte er ihnen den Rücken gewandt.

		Gegen Mittag bat Haydock, an einer voraus sichtbar gewordenen
Lichtung anzulegen. Froh, die lästige Gesellschaft loszuwerden,
stimmte Arnold zu. Dies waren die ersten Worte, die seit dem
Zwischenfall vom Morgen zwischen ihnen gewechselt wurden.

		Bis zur Brust im Wasser stehend, beluden sich die Chinesen mit
den zahlreichen Gepäckstücken, um sie an Land zu tragen. Auf die
gleiche Art ließ sich schließlich der Engländer an das Ufer
bringen. Ungeduldig war er bis zuletzt auf dem Schiff hin und her
gelaufen, als ob ihm der Boden unter den Füßen brenne.

		Beim Abschied hatte er Arnold nicht anzusehen vermocht. Die
beiden Chinesengruppen dagegen scherzten und lachten und riefen
einander in ihrer Muttersprache Bemerkungen zu, bis die wachsende
Entfernung dem Verkehr ein Ende machte.
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Arnold gab Wong Tsau den Befehl, von nun an mit verdoppelter
Aufmerksamkeit die Ufer zu beachten, da noch an diesem Tage,
spätestens am nächsten, die Vereinigung mit seinem Freunde zu
erwarten sei. Mit dieser Hoffnung im Herzen setzte er sich
frohgemut zum Mittagessen nieder. An Jamas Leichenbittermiene war
er jetzt so gewöhnt, daß er sie nicht mehr beachtete.

		Nach dem Abräumen schien der Malaie etwas sagen zu wollen. Doch
bevor sein Herr gewahrte, daß er in seiner gewohnten demütigen Art
stehen geblieben war, um eine Anrede zu erwarten, wurde Jama
anderen Sinnes. Mit einem Ausdruck, der zu sagen schien: »Es hat ja
doch keinen Zweck,« zuckte er die Schultern und begab sich mit
traurigem Gesicht nach dem anderen Ende des Schiffes.

	
		
		Gewalt gegen Gewalt

		Unfähig, sich zu regen oder ein verständliches
Wort zu sprechen, hatte Jan Hollebeek ungefähr eine Stunde in dem
neuen, sanft schwankenden Gefängnis gelegen, als er ein Geräusch
hörte, das nur von seinem Leidensgenossen Li San ausgehen konnte.
Es war, als ob ein Körper sich kriechend auf dem Boden fortbewege,
gerade auf ihn selber zu.

		Sofort gab Jan durch einen unbestimmten Laut, den auch der feste
Knebel nicht hindern konnte, die Richtung an.

		[bookmark: page147] Er hatte
eine ähnlich klingende Antwort erwartet. Wie erstaunt war er daher,
als er gleich darauf aus nächster Nähe die mit gedämpfter Stimme
gesprochenen Worte vernahm: »Gleich wirst auch du, Herr, aus dieser
unbequemen Lage befreit sein. Es war doch nicht so einfach, wie ich
dachte, die Stricke von den Händen abzustreifen. Das übrige hat
mein kleines Messer besorgt. Nun soll es auch deine Fesseln
durchschneiden. Aber zuerst will ich dir die Sprache
wiedergeben.«

		Jan schloß die Augen, denn tastende Hände fuhren ihm über das
Gesicht. Sie fanden auch gleich, was sie suchten. Das fest
zusammengeballte Tuch, das die Kiefer trennte, wurde behutsam
entfernt; die Lippen fühlten sich wieder frei. Ein aufrichtig
empfundenes »Danke« war das erste Wort, das sie murmelten.

		Bald hatte auch der Ingenieur die Möglichkeit wiedererlangt,
seine Glieder unbehindert zu regen. Er reckte die Arme nach allen
Seiten. Doch als er dann aufstand, hätten die Beinmuskeln beinahe
den Dienst versagt. Nach wenigen taumelnden Schritten mußte er sich
wieder niedersetzen.

		»Das ist ja schrecklich,« flüsterte er Li San zu. »Wie können
wir an Rettung denken, wenn wir kaum fähig sind, uns von der Stelle
zu bewegen?«

		Schon der zweite Versuch gelang indessen besser, und damit
kehrte auch die Hoffnung wieder zurück. Nach einigen Freiübungen
fühlten sich beide fähig, handelnd in ihr Schicksal
einzugreifen.

		Zunächst untersuchten sie ihr Gefängnis. Außer der [bookmark: page148] Luke, durch die
man sie hinabbefördert hatte, besaß es noch einen Zugang aus einem
Nebenraum, der offenbar nur Ladung barg, denn so angestrengt sie
auch lauschten: keine menschliche Stimme drang von dort an ihr
Ohr.

		Vor dieser niedrigen Tür lagen Schiffstaue in Ringen
aufgeschossen. Wollte man in den Nebenraum eindringen –
vorausgesetzt, daß der Zugang nicht fest verschlossen war – mußten
sie entfernt werden. Dies wäre unter gewöhnlichen Umständen eine
geringfügige Arbeit gewesen. Den unterernährten Körpern jedoch fiel
sie blutsauer; wiederholt mußten beide innehalten und
verschnaufen.

		Dafür wurde ihnen zum Schluß eine angenehme Überraschung zuteil.
Die Tür war weder verschlossen noch verriegelt; beim ersten leisen
Druck auf die Klinke gab sie den Weg ins Unbekannte frei.

		Lauschend blieben sie stehen; nichts regte sich. Da drangen sie
mit unhörbaren Schritten langsam in das Dunkel vor.

		Plötzlich packte Jan den neben ihm gehenden Chinesen beim Arm
und hielt ihn fest.

		»Was gibt es, Herr?« fragte Li San erschrocken, denn er sah und
hörte nichts, was Verdacht erregte.

		Sein Begleiter zog ihn zu sich herüber und flüsterte: »Geradeaus
ein Licht!«

		Von dieser Stelle aus bemerkte auch der Chinese den schwachen
Schein, der einem winzigen kleinen Spalt in der gegenüberliegenden
Wand entstammen mußte. Er hatte nicht die Kraft, auch nur die
kleinste Strecke des [bookmark: page149] Dunkels zu durchdringen, so daß man ihn bloß
von einer bestimmten Richtung aus wahrnehmen konnte.

		Mit verdoppelter Vorsicht die unerkennbaren Hindernisse
vermeidend, die sich ihnen in mannigfacher Gestalt
entgegenstellten, schlichen die beiden Schicksalsgenossen auf den
hellen Punkt zu, der die Nähe von Menschen verriet – von Menschen,
die sie als Todfeinde betrachten mußten!

		Noch bevor sie die Wand erreichten, hörten sie deren
Stimmen.

		Diesmal war es Li San, der plötzlich halt machte. Lauschend
streckte er den Kopf vor; doch aus dem bis zu ihm dringenden
undeutlichen Gemurmel konnte er keinen Sinn erkennen. Da ging er
schnell vor, preßte ein Ohr gegen den Spalt und verharrte lange in
dieser Stellung.

		Jan Hollebeek, der nun wieder schwarze Nacht um sich sah, hätte
sicher die Geduld verloren, wenn nicht das Gespräch auf der anderen
Seite so lebhaft geworden wäre, daß er wertvolle Aufschlüsse davon
erwartete. Obwohl er kein Wort der fremden Sprache verstand, konnte
er vier Stimmen am Ton deutlich unterscheiden.

		Endlich kam der Lichtschein wieder zum Vorschein. Gleich darauf
folgte ein leiser Anruf des Chinesen, der sich vergewissern wollte,
in welcher Richtung er seinen Gefährten zu suchen hatte.

		»Hier,« antwortete Jan und trat einen Schritt auf ihn zu.

		Li San nahm ihn bei der Hand und führte ihn in den Hintergrund,
wobei seine zuckenden Finger verrieten, wie erregt er war.

		[bookmark: page150] »Herr,
ich habe viel gehört,« stieß er atemlos hervor. »Noch vor
Tagesanbruch werden wir gefesselt ins Meer geworfen. So hat es Li
Fu bestimmt.«

		Etwas Ähnliches war zu erwarten gewesen, doch die Gewißheit, in
wenigen Stunden als unbewegliche Masse ins Meer zu sinken, ließ
sein Herz vor Zorn und Schmerz schneller schlagen.

		Aber er nahm sich zusammen, und als er nach einer kleinen Pause
antwortete, zeugte nur noch ein kaum wahrnehmbares Zittern seiner
Stimme von der heftigen Erregung, die sein Inneres erfüllte.

		»Li Fu,« wiederholte er. »Wenn ich nur wüßte, womit ich mir den
Haß dieses Mannes zugezogen habe. Aber das ist ja jetzt einerlei.
Was hast du sonst noch gehört?«

		»Hier unten sind vier Männer; zwei oder drei bedienen oben
Steuer und Segel.«

		»Und wenn es doppelt so viel wären,« unterbrach Jan lebhaft,
»lieber wollte ich allein und unbewaffnet gegen alle kämpfen, als
mich aufs neue widerstandslos fesseln lassen. Aber sprich
weiter!«

		»Herr, auch ich denke so,« sagte Li San, der jetzt viel ruhiger
war als der Europäer. »Wenn du mit mir gegen die Bande kämpfen
willst, brauchen wir noch lange nicht die Hoffnung auf Rettung
aufzugeben. Nicht alle sind beisammen: hier unten vier, oben die
anderen. Ich habe gerochen: die Männer jenseits der Wand rauchen
Opium. Wir warten nicht erst so lange, bis sie zu uns kommen,
sondern gehen zu ihnen, sobald sie schlafen.«

		»Recht so,« stimmte ihm Jan in rasch erwachender [bookmark: page151] Unternehmungslust zu. »Dem
schönen Opiumtraum soll ein böses Erwachen folgen. Aber wie
gelangen wir zu ihnen?«

		»Ganz einfach durch die Tür,« antwortete der Chinese mit
verschmitztem Lachen. »Als ich die Wand abtastete, hätte ich sie
beinahe aus Versehen geöffnet.«

		»Aber dann müßte doch ein heller Schein ihren Umriß bezeichnen,«
warf Jan zweifelnd ein.

		Doch Li San war seiner Sache sicher.

		»Nein, Herr! Drinnen brennt nur das Opiumlämpchen; wir haben
durch den Spalt gerade in die Flamme gesehen. Sie verbreitet wenig
Licht. Wer Opium raucht, fühlt sich am wohlsten im Halbdunkel.«

		»Und du glaubst, daß auch diese Tür unverschlossen ist?«

		»Aus den Reden ging es hervor. Einer wollte nach uns sehen; da
bekam ich einen großen Schreck. Aber die anderen lachten ihn aus.
Die Luke könnten wir nicht erreichen, und der andere Weg ins Freie
führe durch ihr Zimmer; zudem seien wir ja fest gebunden. Da gab
sich der andere zufrieden.«

		»Das wäre allerdings eine böse Überraschung für uns geworden,«
erwiderte Jan. »Nun werden wir ihnen hoffentlich eine bereiten, die
ihnen auch nicht gefällt. Mit Waffen wäre es einfacher; aber wenn
wir sie in ihrem Opiumrausch überfallen, müssen auch unsere Fäuste
genügen, sie unschädlich zu machen.«

		»Nein, Herr, das würde uns nicht viel helfen. Wenn sie schreien,
kommen ihre Kameraden herbeigelaufen, [bookmark: page152] und wenn uns inzwischen
wirklich gelungen wäre, die vier zu überwältigen, brauchten sie
oben bloß den engen Ausgang am Kopf der Treppe zu besetzen oder
einfach auch diese Luke fest zu verschließen; dann könnten wir
nicht hinaus. Nein, Herr, wenn es geht, müssen wir ganz leise
arbeiten. Die Stricke, die uns beide gefesselt hielten, müssen für
vier genügen. Wie man Menschen hindert, störenden Lärm zu machen,
haben wir ja auch am eigenen Leib erfahren. Als wir hier
herschlichen, habe ich Säcke gefühlt. Die haben zwar keinen guten
Geschmack, aber das Tuch, das mir den Mund verstopfte, war auch
lange nicht mehr gewaschen worden.«

		So redete er noch eine Weile in zuversichtlichem Tone fort, und
er schwieg erst, nachdem er im Geist die ganze Gesellschaft
gefesselt über Bord geworfen hatte.

		Obwohl er mit gedämpfter Stimme sprach, merkte Jan doch
deutlich, wie er darauf brannte, seine Feinde für das Erlittene
büßen zu lassen. Die Entschlossenheit, die in dem kühnen Plan zum
Ausdruck kam, stärkte seine eigene Zuversicht. Hinterlistig einen
schlafenden Feind zu überfallen lag seiner Art so fern, daß ihm
nicht einmal der Gedanke daran gekommen war. Aber er sah ein: der
Chinese, der nach seiner Veranlagung den offenen Kampf scheute,
hatte in diesem Fall recht. Nur mit List konnte man der Übermacht
Herr werden. Bedenken über die Art der Ausführung waren hier nicht
am Platz.

		»Ich gehe die Stricke holen,« flüsterte Li San.

		Müde von der ungewohnten Anstrengung des Stehens, setzte sich
der Ingenieur auf die Kiste, bei der sie diese [bookmark: page153] Worte gewechselt hatten,
und angestrengt lauschend suchte er das Tun seines Gefährten zu
verfolgen. Doch außer dem leisen Rascheln von Mäusen in der Ladung
und vereinzelten unverständlichen Lauten, die von dem Gespräch der
Opiumraucher durch die Wand bis zu seinen Ohren drangen, blieb
alles still, gleich als ob Li San nur zu sprechen aufgehört, sich
aber überhaupt nicht entfernt hätte. So stark drängte sich dieser
Gedanke auf, daß Jan nach der Stelle tastete, wo der Chinese
gestanden hatte. Aber er griff ins Leere.

		Ebenso geheimnisvoll, wie Li San verschwunden war, meldete er
sich zurück. Jan Hollebeek, dessen Gedanken beim Warten den
Ereignissen vorauseilten, fuhr zusammen, als die bekannte Stimme
ihn plötzlich unerwartet aus dem Dunkel anredete.

		»Hier sind die Stricke und Knebel, Herr, und zwei kräftige
Stücke Holz, mit denen wir im Notfall Schläge austeilen können.
Wird drüben noch gesprochen?«

		»Eben habe ich etwas gehört.«

		»Schade; dann müssen wir noch warten.«

		Er schlich auf das Licht zu, lauschte eine Weile an der Wand und
kehrte dann rasch zurück.

		»Komm, Herr,« stieß er aufgeregt hervor, »sie schlafen. Einer
spricht im Traum; das hast du gehört. Ein Glück für uns, daß das
Licht weiter brennt! Nimm du alle Stricke! Einer nach dem anderen
kommt an die Reihe. Ich sorge dafür, daß kein Hilferuf laut wird.
Du bindest unterdessen Arme und Beine. Wer sich nicht fügt, bekommt
ein Holzscheit auf den [bookmark: page154] Kopf, daß ihm für einige Zeit Hören und Sehen
vergeht.«

		Jan nahm die Stricke sowie die zu Knebeln geballten Tuch- und
Sackfetzen und folgte. An diesem Teil des Kriegsplans war nichts
auszusetzen. Das Gelingen stand natürlich noch sehr in Frage. Von
den an Deck befindlichen Bootsleuten brauchte nur einer zu irgend
einer Besorgung herunterzukommen, bevor man alle vier unschädlich
gemacht hatte; dann war das Spiel so gut wie verloren.

		Die Lage war zu ernst, als daß der Europäer in diesen
entscheidenden Minuten den Reiz des Abenteuers empfunden hätte. Nur
der Selbsterhaltungstrieb zwang ihn zu Mitteln, die seiner
friedlichen Natur sonst fern lagen. In dem Chinesen dagegen merkte
er deutlich die freudige Gier, an den Übeltätern, die sein Leben
vernichten wollten, furchtbare Rache zu nehmen.

		Jans Herz klopfte zum Zerspringen, als er plötzlich, ohne das
geringste Geräusch, die Tür sich langsam öffnen sah und
nähertretend die vier am Boden liegenden Gestalten erkannte.

		Li San wandte sich nach ihm um. Das schwache Öllicht ließ den
haßglühenden und zugleich triumphierenden Ausdruck seines
blaßgelben Gesichts noch unheimlicher erscheinen.

		Stumm deutete er auf den Nächstliegenden, kniete neben seinem
Kopf nieder und forderte Jan durch eine beinahe gebieterische
Handbewegung auf, es auf der anderen Seite des wie leblos
daliegenden Körpers ebenso zu machen.

		[bookmark: page155]
»Alles klar?« schien dann sein Blick zu fragen.

		Jan nickte.

		Da fuhren dem Schläfer zwei sehnige Hände unsanft an die Kehle,
und als der jäh Erwachte zum Luftholen und Schreien den Mund
öffnete, erstickten zwei andere mit einem bereitgehaltenen Knebel
jeden Laut. Nachdem auch die Kraft seiner zur Abwehr erhobenen Arme
rasch gebrochen war, ließ das Opfer, vor Schreck erstarrt, nun
alles willenlos mit sich geschehen. Bald war der Mann so sicher
gefesselt, daß man von ihm keine störende Überraschung mehr zu
erwarten brauchte.

		Die drei anderen hatten von alledem nicht das Geringste gemerkt.
Zwar jagte einer von ihnen Jan einen gewaltigen Schreck ein, indem
er plötzlich laut zu sprechen begann. Doch Li San, der die Worte
verstand, lächelte nur über die vom Opium erzeugten lieblichen
Vorstellungen des Träumers und deutete durch Zeichen an, daß nun
dieser in Behandlung genommen werden solle.

		Dies ging nicht ganz so glatt vonstatten, weil der rasch
Geknebelte unter entsetzlichem Augenrollen sofort mit Armen und
Beinen um sich zu schlagen begann und dabei seinem Nachbar einen
Tritt versetzte, der einen nicht durch Gift betäubten Schläfer
augenblicklich hell wach gemacht hätte.

		Jan bekam keinen kleinen Schreck, denn er hörte schon im Geist
Hilferufe das Schiff durchgellen. Der Getroffene indessen wälzte
sich nur brummend auf die andere Seite und träumte weiter, bis auch
ihn sein Schicksal ereilte.

		[bookmark: page156] Nicht
besser erging es dem vierten. Nun lagen die Bösewichter wehrlos
nebeneinander, und ihre ängstlichen Blicke verrieten, wie sehr sie
die verdiente Vergeltung fürchteten.

		Innerlich frohlockend, doch von der Anstrengung ermüdet,
betrachteten die beiden ihr Werk. In raschen Atemzügen hob und
senkte sich ihnen die Brust. Sie mußten verschnaufen, bevor sie an
die Fortsetzung des so über Erwarten erfolgreich begonnenen
Unternehmens denken konnten.

		Li San nahm das Lämpchen in die Hand und leuchtete in dem engen
Gemach umher. Was er suchte, fiel ihm sogleich in die Augen. An
einer Wand hingen zwischen alten Schwertern und Pistolen zwei
sechsschüssige Revolver, von denen er einen an Jan weitergab. Sie
waren voll geladen, so daß für Angriff oder Verteidigung im ganzen
zwölf Schüsse zur Verfügung standen. Weitere Patronen ließen sich
nicht finden. Die gefesselten Chinesen, die er danach fragte,
schüttelten den Kopf oder deuteten nach der Tür.

		»Wenn wir es nicht mit mehr als drei Mann zu tun haben, sind wir
jetzt stark genug,« sagte Jan, der sich im Besitz der Waffe allen
weiteren Schwierigkeiten gewachsen fühlte.

		Er hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, als leise Schritte
hörbar wurden und jemand am Kopf der nach oben führenden Treppe die
dort befindliche Luke zu öffnen begann.

		Jan entsicherte blitzschnell seinen Revolver, entschlossen,
[bookmark: page157] dem
neuen Feind entgegenzustürmen und ihn über den Haufen zu schießen,
bevor er die Klappe dicht machen und damit den Weg in die Freiheit
endgültig abschneiden konnte.

		Li San aber war ein anderer Plan durch den Kopf geschossen, wie
der Gefahr zu begegnen sei. Gerade als die Hand des Eindringlings
die Luke berührte, blies er das Licht aus, so daß es plötzlich
stockfinster wurde.

		Die gespannt nach oben gerichteten Augen erblickten einen
viereckigen Ausschnitt des mit hellglänzenden Sternen übersäten
dunkelblauen Nachthimmels, von dem sich die Umrisse einer
menschlichen Gestalt scharf abhoben.

		»Kommt er herunter, wird er im Nu überwältigt und zu den anderen
gelegt,« dachte der Holländer; auch Li Sans Gedanken bewegten sich
in der gleichen Richtung.

		Aber es kam anders. Anscheinend betroffen, kein Licht zu sehen,
blieb der Chinese oben stehen und begnügte sich, in fragendem Tone
etwas herunterzurufen.

		Seine vier Kameraden machten sofort verzweifelte Anstrengungen,
ihn zu warnen, aber die Fesseln und Knebel waren von beiden
Verbündeten mit der gleichen Rücksichtslosigkeit angelegt worden,
die sie als so peinlich wirkungsvoll am eigenen Leibe kennen
gelernt hatten. Die vier Gestalten warfen sich von einer Seite auf
die andere und stöhnten, so gut sie es vermochten. Aber das genügte
nicht, die Aufmerksamkeit ihres Genossen auf sie zu lenken, denn Li
San hatte sofort wie ein Schlaftrunkener abgerissene Worte zu
murmeln begonnen.

		Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Wie auch [bookmark: page158] der Europäer
aus dem Ton erkennen konnte, bestand sie in einer Scheltrede, die
damit schloß, daß die Gestalt aus dem Türrahmen verschwand und ihr
Mißfallen in einem bald unhörbar werdenden Selbstgespräch
ausklingen ließ.

		»Jetzt hinauf,« sagte Jan entschlossen und schritt schnell auf
die Treppe zu, fühlte sich aber gleich darauf von hinten
festgehalten.

		»Halt, Herr, nicht auf das Verdeck! Er will nur ein Licht holen,
um hier unten selbst zu suchen, was ihm einer von diesen vieren
bringen sollte. Erwarten wir ihn hier, dann werden wir am besten
mit ihm fertig.«

		»Und wenn er eine Laterne bringt, die ihn schon von der Treppe
aus erkennen läßt, wie es seinen Kameraden ergangen ist?«

		»Du hast recht, Herr! Dann schlägt er Lärm, schließt die Luke,
wir sind eingeschlossen und haben drei Bewaffnete über uns.«

		»Darum ist es richtiger, ihm bis unmittelbar an den Ausgang
entgegenzusteigen. Sobald er sich anschickt einzutreten, wird er
schnell überwältigt und, wenn er sich sträubt, mit einigem
Nachdruck in die Unterwelt befördert. Wir schließen dann rasch die
Luke und stürzen uns auf die beiden letzten. Ihre Überraschung wird
uns helfen, auch mit ihnen rasch fertig zu werden. Vielleicht haben
sie nicht einmal Schießeisen bei sich; aber damit wollen wir nicht
rechnen. Du schreist jedenfalls auf Chinesisch: ›Hände hoch!‹ und
wenn sie diesem Befehl nicht sofort gehorchen, haben sie die Folgen
sich selber zuzuschreiben.«

		[bookmark: page159] Er
war unterdessen vorangeschritten und Li San ihm gefolgt, so daß sie
bei den letzten Worten bereits in einem Winkel kauerten, der sie
vor den Blicken eines Eintretenden am besten verbarg. Es war auch
höchste Zeit, denn schon begann auf der gegenüberliegenden Wand des
kleinen schützenden Vorbaues der Widerschein eines sich nähernden
Lichtes zu tanzen.

		Nun wurden auch die Tritte bloßer Füße hörbar. Der entscheidende
Augenblick stand unmittelbar bevor.

		Li San hielt den Revolver zwischen den Zähnen, um ihn bei der
Hand zu haben, wenn der Überfallene wider Erwarten kräftigen
Widerstand leisten sollte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte man
diesen Mann, der nach seinen befehlenden Worten eine besondere
Stellung unter der Besatzung einzunehmen schien, sofort über den
Haufen geschossen. Doch Jan, der selbst diesen üblen Gesellen
gegenüber, solange es ging, Blutvergießen vermeiden wollte, hatte
darauf bestanden, daß zunächst nach seinem Plan gehandelt
werde.

		Nun fiel plötzlich der helle Strahl einer Laterne in die
Treppenöffnung. In dem gleichen Augenblick sprangen beide aus ihrem
Hinterhalt und jagten damit dem chinesischen Bootsmann einen so
gewaltigen Schrecken ein, daß er die Laterne fallen ließ und, einen
gellenden Schrei ausstoßend, zurücktaumelte.

		Aber schon fühlte er sich von vier kräftigen Händen gepackt und
in die Türöffnung geschoben. Zum Schreien blieb ihm gar keine Zeit,
denn ein kräftiger Fußtritt seines Landsmannes beförderte ihn
weiter auf die Treppe, [bookmark: page160] und da er infolge der herrschenden Finsternis
die Stufen nicht erkannte, sauste er mit einem Satz in die Tiefe,
wobei es nicht ohne unsanfte Berührungen mit scharfen Kanten
abging.

		[image: .]

		Halbbetäubt saß er unten auf dem Boden und betastete die
schmerzenden Stellen. So benommen war er von der ihm widerfahrenen
Behandlung, daß er auch jetzt nicht daran dachte, Lärm zu schlagen.
Als ihm endlich einfiel, seine an Deck befindlichen Kameraden zu
warnen, war oben der Zugang von unsichtbaren Händen längst
geschlossen worden.

		Am Ruder stand eine dunkle Gestalt; wenige Schritte davon
entfernt eine zweite. Sie unterhielten sich gerade über das Wetter,
das nach den ihnen wohlvertrauten Anzeichen [bookmark: page161] mit der in den Tropen
eigentümlichen Schnelligkeit umzuschlagen drohte, als das Fallen
der Laterne und der Aufschrei ihres Genossen, der die wachfreien
Leute an Deck holen sollte, zum Schauplatz dieser Ereignisse ihre
Blicke lenkte.

		Streitigkeiten waren auf dieser Prau an der Tagesordnung.
Deshalb war ihr erster Gedanke, daß die Leute den unwillkommenen
Befehl mit Grobheiten beantwortet hätten. Doch schon bevor sie den
Körper die Treppe hinunterplumpsen hörten, verriet ihnen der
Anblick der auf sie zustürmenden Gestalten, mit wem sie es zu tun
hatten.

		»Hände hoch!« schrie ihnen Li San mit voller Lungenkraft
entgegen.

		Aber dies waren keine Männer, die sich so leicht einschüchtern
ließen. Statt in die Höhe, fuhren ihre Hände in die Taschen.

		Sofort blitzten auf der Seite der Angreifer Schüsse auf. Ehe sie
zum zweiten Mal losdrücken konnten, erfolgte schon die Antwort.

		Jan hörte eine Kugel dicht an seinem Kopf vorbeipfeifen. Um
nicht wieder zu fehlen, folgte er dem Beispiel seines Gefährten und
blieb zielend stehen. Gleichzeitig knatterten ihre Revolver, und
der Chinese am Ruder brach lautlos zusammen.

		Doch dieses Triumphes sollte Jan nicht lange froh werden. Auch
Li Sans Waffe verstummte, und er selbst spürte plötzlich einen
stechenden Schmerz im linken Arm.

		Sich nach dem tapferen Genossen umzusehen, dazu [bookmark: page162] blieb keine Zeit. Von
dem Ausgang der nächsten Sekunden hing für sie beide das Leben ab.
Wenn der noch aufrechtstehende Gegner auch ihn, Jan selbst, außer
Gefecht setzte, war alles verloren. Sein letzter Schuß steckte im
Lauf. Brachte der nicht die Entscheidung, dann mußte ein
erbittertes Ringen Mann gegen Mann sie herbeiführen.

		Aber warum schoß der Chinese nicht weiter? Die Hand mit dem
Revolver sinken lassend, blieb er unbeweglich stehen. Er hatte
keine Kugel mehr im Lauf und nahm offenbar an, daß auch sein Gegner
die Waffe nur noch zum Dreinschlagen verwenden könne.

		Gerade als der Ingenieur nach ruhigem Zielen losdrücken wollte,
machte der Chinese eine schnelle Bewegung. Als ob er schwer
verwundet sei, schien sein Körper zusammenzubrechen.

		Aber rechtzeitig erkannte Jan seine neue List. Er sah, wie seine
Rechte den Revolver fahren ließ und dafür etwas ergreifen wollte,
das metallisch im Mondlicht glänzte: die Waffe seines Kameraden,
die noch mehrere Schüsse enthalten mußte.

		Dies erkennen, blitzschnell vorspringen, durch einen Tritt das
schimmernde Metall außer Reichweite befördern, den Chinesen
umwerfen und ihm mit einer drohenden Gebärde den Revolver vor die
Brust halten, war für Jan das Werk weniger Sekunden.

		Das wirkte wie beabsichtigt. Haßerfüllte Verwünschungen
murmelnd, blieb der Chinese liegen. Doch sein aus den
halbgeschlossenen Schlitzaugen hervorblinzelnder [bookmark: page163] Blick verriet, daß er
halb und halb erwartete, trotz seiner Unterwerfung niedergeknallt
zu werden. Daß jemand, dem er selbst das Leben hatte rauben wollen,
ihn schonen werde, ging jedenfalls über sein Verstehen.

		»Li San!« rief Jan, sich nach seinem Gefährten umwendend.

		»Herr, ich freue mich,« lautete die unerwartete Antwort; aber
diesen Worten folgte ein schmerzvolles Stöhnen, das unverkennbar
bezeugte, wie sehr die Freude über den errungenen Sieg mit weniger
angenehmen Gefühlen gemischt war.

		Glücklich, ihn überhaupt am Leben zu wissen, fragte Jan weiter:
»Wo bist du verwundet?«

		»Ich weiß es nicht,« klang es kläglich zurück. »Der Kopf tut mir
so weh, und das rechte Bein blutet.«

		»Dann werde ich dich zunächst verbinden. Frage diesen Mann, ob
reine Wäsche hier an Bord ist.«

		Li San tat, wie ihm geheißen; doch es erfolgte keine Antwort. Da
fuhr Jan den Widerspenstigen malaiisch an.

		Das wirkte. Vielleicht löste auch der Anblick der bedrohlich
nahen Mündung des Revolverlaufes dem Chinesen die Zunge. Jedenfalls
antwortete er diesmal mit einem vernehmlichen Ja.

		»Steh auf und geh voran; vergiß aber nicht, daß dir bei der
ersten verdächtigen Bewegung eine Kugel in den Leib fahren
wird.«

		Der Chinese tat, wie ihm geheißen wurde. Sein Überwinder blieb
ihm unmittelbar auf den Fersen.

		Um sich nicht der Gefahr auszusetzen, im dunkeln [bookmark: page164] Schiffsinnern von den zu
jeder Verzweiflungstat fähigen Menschen angefallen zu werden, ließ
ihn Jan vor dem Betreten der Treppe die noch am Boden liegende
Laterne anstecken und nahm sie selbst in die freie Hand.

		Der Chinese machte große Augen und blieb unwillkürlich stehen,
als er unten seine Kameraden in so hilfloser Lage erblickte. Der
unsanft Hinabbeförderte saß noch ganz benommen am Boden.

		Jan behielt auch ihn scharf im Auge, doch schien dieser Mann
vorläufig keinen anderen Wunsch zu haben, als ganz unbeachtet zu
bleiben.

		Nachdem die zu einem Verband geeigneten Stoffe gefunden waren,
ging es in gleicher Weise wieder nach oben, wo ihnen Li Sans
Wimmern schon entgegenklang.

		Es war keine Kleinigkeit für den Ingenieur, sich des Verwundeten
anzunehmen und zugleich den Todfeind im Auge zu behalten. Da er ihn
nicht fesseln konnte, ohne die Waffe aus der Hand zu legen, was
natürlich nicht anging, befahl er dem anscheinend ganz willenlos
Gewordenen sich mit auseinandergespreizten Gliedern auf das Verdeck
zu legen. Hierauf beschwerte er dessen Arme und Beine mit in der
Nähe umherliegendem dicken Tauwerk, so daß es ihm jedenfalls nicht
möglich war, unversehens aufzuspringen.

		Die Wunden sahen gefährlich aus, doch stellte Jan mit
Befriedigung fest, daß die Kugeln nicht stecken geblieben waren.
Eine hatte den Kopf gestreift und anscheinend die schnell
vorübergegangene Betäubung verursacht, die andere den Oberschenkel
durchbohrt, ohne [bookmark: page165] indessen den Knochen zu verletzen. Infolge
der starken Blutungen war der bereits durch die grausame
Gefangenschaft mitgenommene Körper weiter geschwächt worden. Als es
dem unerfahrenen Heilgehilfen mit nicht geringer Mühe gelungen war,
die Wunden zu verbinden, schien sich der treue Chinese rasch zu
erholen. Während Jan bei ihm an Deck sitzen blieb, begann er zu
plaudern und dabei seiner Freude Ausdruck zu geben.

		»Herr, dir verdanke ich mein Leben,« waren seine ersten
Worte.

		Doch das ließ Jan nicht gelten.

		»Sieh,« sagte er und blickte nach Osten, wo ein heller Streifen
am Horizont den nahen Sonnenaufgang verkündete, »es wird Tag. Und
was sollte mit Tagesanbruch geschehen? Wäre dir nicht gelungen, die
Fesseln abzustreifen, lägen wir vielleicht schon im Meere. Nein,
mein Freund, mit vereinten Kräften haben wir uns bis hierher
durchgeholfen, und mit vereinten Kräften soll es uns auch
hoffentlich gelingen, den Rest des Abenteuers glücklich zu
bestehen.«

		Li San schwieg eine Weile, dann sagte er ernst: »Herr, kannst du
eine Prau führen?«

		»Nein.«

		»Ich auch nicht. Wie sollen wir Pinang erreichen?«

		Bei der beständigen Sorge um das Nächstliegende hatte der
Ingenieur noch nicht daran gedacht; aber nach kurzem Überlegen
antwortete er in zuversichtlichem Ton: »Wenn du dich wohl genug
fühlst, müssen wir versuchen, die Prau in den Wind zu drehen. Bei
dieser schwachen [bookmark: page166] Brise wird auch ein falsches Manöver sie
nicht gleich zum Kentern bringen. Die ungefähre Richtung zeigt uns
die Sonne. In der Nähe der Küste finden wir zweifellos ein
Fahrzeug, das uns einen oder zwei kundige Seeleute abgibt oder uns
in den Hafen schleppt. Dort mögen die Gerichte über unsere
Gefangenen urteilen. Einen hat ja bereits sein Schicksal ereilt.
Ich nehme an, daß auch die anderen nicht lange leben werden.«

		Dieser Ansicht stimmte Li San lebhaft zu; aber der Plan, die
ganze gefährliche Gesellschaft an Bord zu behalten, gefiel ihm
nicht. Nach seiner Überzeugung hatten alle ihr Leben verwirkt, und
er hielt daher an seinem alten Plan fest, mit dem Toten mindestens
die vier Gefesselten über Bord zu werfen.

		»Der eine kann uns nicht gefährlich werden; der mag bei der
Bedienung des Segels helfen,« fügte er gnädig hinzu.

		Aber der Europäer wollte von einem so vereinfachten Verfahren
nichts hören. Sprach auch der Schein dagegen, konnte sich doch ein
Unschuldiger unter der Mannschaft befinden. Sein
Gerechtigkeitsgefühl empörte sich gegen die Vorstellung, ein wenn
auch wahrscheinlich nicht wertvolles Menschenleben auf den bloßen
Verdacht hin zu vernichten.

		Die Erörterung dieser Frage wurde durch eine besorgniserregende
Wahrnehmung jäh unterbrochen. Der fahle Schein im Osten ging
diesmal nicht in das wundervolle Farbenspiel über, das einen
Sonnenaufgang in den Tropen zu begleiten pflegt. Graue Massen
ballten [bookmark: page167]
sich am Himmel, die auffallend schnell ihre Gestalt
veränderten.

		»Ich glaube, wir bekommen schlechtes Wetter,« sagte Jan und
sprang auf die Füße, um besser beobachten zu können.

		Li San, dessen Gesicht der entgegengesetzten Richtung zugewendet
gewesen war, drehte mit Mühe den Kopf.

		Im grauen Morgenlicht beobachtete Jan, wie plötzlich ein
furchtbarer Schreck den Ausdruck seines Gesichts veränderte.

		»Schnell, Herr, schnell! Bald wird der Sturm hier sein. Zwinge
den Mann, das Segel niederzuholen, sonst sind wir verloren.« Sich
an seinen Landsmann wendend, begann er auf diesen in seiner
Muttersprache einzureden.

		Höhnisches Lachen und Worte, aus denen auch Jan eine Ablehnung
heraushörte, waren die einzige Antwort.

		»Herr, er muß getötet oder gefesselt werden, sonst ist er in
wenigen Minuten frei, denn wenn das Wetter über uns kommt, kann
niemand auf ihn achten,« stieß jetzt Li San in höchster Erregung
heraus. »Ich lege mich neben ihn und passe auf. Gib mir den
Revolver! Du bindest seine Arme und Beine. Stricke sind ja genug
da. Aber eile doch, Herr,« rief er verzweifelt, indem er auf den
Gefangenen zu über das Verdeck kroch. »Du mußt ja den Mast
hinaufsteigen und das Segel herunterlassen! Unten an der Wand hängt
ein Beil! Kappe die Taue! Aber schnell, schnell, sonst sind wir
verloren!«

		Jan war schon dabei, seinen Rat zu befolgen. In [bookmark: page168] größter Eile, aber so
fest, daß eine Selbstbefreiung unmöglich war, wurde der Chinese
gefesselt. Um ihn davor zu bewahren, von einer überkommenden See
über Bord gespült zu werden, verband Jan sogar ein Ende der Leine
mit einem nahen Poller.

		Mit der Laterne in der Hand eilte er dann die Treppe hinab und
riß das Beil von der Wand. Schon schickte er sich an, wieder
hinaufzustürmen, als er die wie erstarrt nebeneinanderliegenden
Chinesen erblickte, deren Augen jede seiner Bewegungen ängstlich
verfolgten.

		In einer Regung von Mitleid sprang er auf sie zu, um sie von den
jetzt überflüssigen Mundknebeln zu befreien, hatte er doch am
eigenen Leibe erfahren, wie sehr die Knebel schmerzten, wenn der
Mund so lange gewaltsam aufgerissen wurde.

		Aber sein Nahen wurde falsch gedeutet. In wahnsinniger
Todesfurcht starrten acht Augenpaare den Mann an, der mit
geschwungenem Beil auf sie zusprang.

		Im Nu war ihnen der Mund befreit. Jan hatte indessen schon die
halbe Höhe der Treppe erreicht, bevor der erste Laut sich
hervorwagte.

		Atemlos erreichte er den Mast. Ein prüfender Blick nach oben
zeigte ihm seine Aufgabe. Angewiesen auf die äußerst kärglichen
Hilfsmittel, hinaufzugelangen, mußte er beide Hände freihaben. Den
Beilstiel in den Gürtel steckend, enterte er auf, als ob er solche
Betätigung gewohnt sei, und fand auch oben unter den verschiedenen
Tauen bald das richtige heraus. Von einem sicheren Hieb getroffen,
sprang es knallend auseinander. Sofort begann [bookmark: page169] das schwere Mattensegel
niederzurauschen, bis es als unförmige Masse auf dem Verdeck liegen
blieb.

		Wenige Sekunden später berührten auch Jans Füße wieder den
sicheren Boden, der allerdings jetzt stark zu schwanken begann.
Unregelmäßige Windstöße fuhren über das Wasser und warfen die
ersten Spritzer über die niedrige Bordwand.

		Li San war unterdessen in einen geschützten Winkel gekrochen, wo
er sich festhalten konnte.

		»Wie fühlst du dich?« fragte Jan, zu ihm tretend.

		Der Chinese blickte mit ruhigem Lächeln zu ihm auf.

		»Gut, Herr, wenn du meine Wunden meinst; der Kopf ist jetzt
wieder ganz frei. Aber schlecht, Herr, wenn ich an das Wetter
denke. Es scheint uns bestimmt zu sein, im Wasser zu sterben.«

		»Glaubst du, daß es so schlimm wird?«

		Ein heulender Windstoß, der das Schiff auf die Seite warf und
den Ingenieur zwang, sich gleich seinem Schicksalsgefährten mit
aller Kraft an ein befestigtes Tauende anzuklammern, gab die
Antwort. Er bildete die Einleitung zu einem wütenden Toben von
Sturm und Meer, das jedes menschliche Wort verschlungen hätte.
Immer höher gingen die grauen Wogen; immer unheimlicher klang das
Ächzen des steuerlos treibenden hölzernen Fahrzeugs.

		»Herr, wir sind verloren,« schienen Li Sans Augen zu sagen, wenn
sich ihre Blicke begegneten.

		Jetzt konnte auch Jan nicht mehr daran zweifeln. Soweit der
sprühende Gischt die Sicht überhaupt freigab, [bookmark: page170] war kein Schiff zu sehen, von
dem Rettung zu erhoffen gewesen wäre.

		[image: .]

		Unablässig rollten gewaltige Wellenberge heran, furchterregend
anzuschauen. Sie schienen das schwache Menschenwerk unter sich
begraben zu wollen. Doch noch jedesmal wurde es, wenn auch unter
stärkstem Schwanken, wieder emporgetragen, so daß in Jans Brust die
Hoffnung zu keimen begann, daß dieses Abenteuer noch einen guten
Ausgang nehmen könne.

		Da plötzlich – ein furchtbarer Krach! Der Mast war gebrochen und
stürzte über Bord, Tauwerk aller Art mit sich reißend. Unmittelbar
darauf fuhr eine Sturzsee brüllend daher. Jan fühlte sich von einer
unwiderstehlichen Gewalt emporgehoben, seines festen Haltes beraubt
und in rasender Geschwindigkeit davongetragen. Im nächsten
Augenblick schlugen schaumgekrönte Wogen über ihm zusammen. [bookmark: page171]

	
		
		Traurige Nachrichten

		Als Arnold Hemskerk vor der Abreise von Pinang
an die Eltern seines Freundes schrieb, hatte er sich verpflichtet
gefühlt, offen zu berichten, wie ihm angesichts der überstürzten
Abfahrt seines erhofften Reisebegleiters ums Herz war. Wohl empfand
er dabei, daß er damit bei Jans Angehörigen, besonders seiner
Mutter, neue Beunruhigung verursachen werde; doch er ahnte nicht im
entferntesten die Wirkung, die seine Worte tatsächlich
hervorriefen. Auf der Pflanzung war nämlich inzwischen ein Brief
Jans eingetroffen, der die neuen Nachrichten als doppelt
unerklärlich erscheinen lassen mußte. Jan sollte Hals über Kopf,
ohne Ausrüstung und eine Zeile zu hinterlassen, abgereist sein,
nachdem er gerade vorher geschrieben hatte, wie sehr er sich auf
das Wiedersehen mit dem Kameraden freute, dessen Begleitung ihm das
Unternehmen erst wirklich verlockend erscheinen ließ?

		Schon während Herr Hollebeek vorlas, barg, seine Frau ihr
Gesicht in den Händen. Kurze, zuckende Bewegungen verrieten, daß
sie ihre Tränen, die sonst nur heimlich zu fließen pflegten,
diesmal auch in Gegenwart der Männer nicht zurückhalten konnte.

		Als der Brief mit herzlichen Abschiedsgrüßen ausgeklungen war,
erhob sie sich wortlos, um das Wohnzimmer zu verlassen. Nach ihrer
Erfahrung mußte sie ja annehmen, daß ihre wieder aufsteigenden
Beängstigungen doch kein Verständnis finden, geschweige denn
geteilt würden. Und Trostworte mochte sie nicht [bookmark: page172] mehr hören; selbst die
bestgemeinten blieben ohne Wirkung.

		Doch heute kam es anders.

		»Bleib, Mutter,« sagte ihr Ältester, nachdem er mit seinem Vater
einen ernsten Blick des Einverständnisses getauscht hatte. »Das ist
eine etwas rätselhafte Geschichte, die auch uns zu denken
gibt.«

		»Ja, das ist wirklich höchst sonderbar,« stimmte der Pflanzer zu
und wiegte stirnrunzelnd den Kopf hin und her.

		Frau Hollebeek nahm wieder Platz.

		»Was gedenkt ihr zu tun?« fragte ihr bekümmerter Blick, der
abwechselnd bei den Männern Rat und Hilfe suchte.

		Nach minutenlangem beklommenem Schweigen nahm der Pflanzer
wieder das Wort, indem er sich an seinen Sohn wandte.

		»Cornelis, ich habe es mir überlegt: irgend etwas muß geschehen!
Wochenlang hier stillzusitzen und auf eine Erklärung zu warten,
halte ich selber nicht aus. Es trifft sich gut, daß morgen der
Dampfer nach Pinang hinüberfährt. Packe den Koffer und sieh zu, was
du in Erfahrung bringen kannst! Wenn du es für richtig hältst,
miete meinetwegen ein kleines Motorboot und fahre der Prau nach.
Auf das Geld soll es nicht ankommen. Du kannst ja auch bei dieser
Gelegenheit die Geschäfte erledigen, die ohnedies einen von uns
früher oder später zu der Fahrt veranlaßt hätten. Mutter soll die
Angst los werden, und auch ich selbst will nicht ständig die Unruhe
mit [bookmark: page173] mir
herumtragen. Wird, wie ich immer noch glaube, das Geld unnötig
vertan, wollen wir uns keine grauen Haare darüber wachsen lassen;
ist erst die Mine in Betrieb, kommt es bei uns auf ein paar tausend
Dollar nicht mehr an.«

		So versuchte er mit einem Scherz die trüben Gesichter
aufzuhellen; doch der Ton seiner Worte verriet, wie schwer es ihm
fiel, die eigene Sorge zu bekämpfen.

		»Komm, Mutter,« sagte er und legte den gesunden Arm seiner Frau
um die Schulter, »gehen wir an die Arbeit! Cornelis hat mit dem
Packen zu tun. Du wirst sehen, es kommt noch alles zu einem guten
Ende.«

		»Das gebe der Himmel,« sagte sie leise.

		Durch wiederholte Geschäftsreisen war Cornelis in Pinang
bekannt. Nach seiner Ankunft suchte er sogleich die Handelshäuser
auf, die er seinem Bruder für die Ausrüstung der Expedition
empfohlen hatte. Überall erhielt er denselben Bescheid: alles war
an die bekannte Adresse geliefert und sofort bezahlt worden, ohne
daß zwischen Käufer und Verkäufer ein näherer persönlicher Verkehr
erfolgt wäre.

		Nach mehreren vergeblichen Versuchen, auf diese Weise seinen
Zwecken dienliche Aufschlüsse zu erlangen, ließ Cornelis sich
schließlich zu dem Hause fahren, wo sein Bruder während seines
Aufenthaltes an diesem Ort gewohnt hatte.

		»Merkwürdig,« dachte er, nachdem er wenige Sätze mit dem
mißtrauisch blickenden und äußerst zurückhaltenden Hausherrn
gesprochen hatte, »den stets hilfreichen, [bookmark: page174] freundlichen Ah Ling hätte ich
mir anders vorgestellt!«

		Seine Verwunderung wuchs, als der Chinese auf die eindringlichen
Fragen, die auf sein glänzendes schwarzes Haupt niederprasselten,
meist nur ein Achselzucken oder ein mürrisches »Ich weiß nicht« zur
Antwort gab.

		»Zu welchem Zweck wollen Sie dies eigentlich alles wissen?«
fragte Ah Ling schließlich mit nicht bemäntelter Ungeduld.

		»Weil der Verdacht begründet erscheint, daß bei der Abreise
meines Bruders nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sei,« gab
Cornelis ernst zurück.

		»Ich bin nicht dabeigewesen, kann Ihnen also keine Auskunft
geben.«

		»Auch nicht, wie und wo er den letzten Abend vor seiner Abreise
verbracht hat?«

		Ein plötzlich aufsteigender Gedanke veranlaßte Ah Ling, das
schon auf der Zunge liegende »Nein« zurückzuhalten. Sollte dies
eine Falle sein? Was wußte der Holländer – was vermutete er?

		Diese Fragen verbarg er hinter einer Miene, die auf
angestrengtes Nachdenken schließen ließ.

		»Den letzten Abend vor seiner Abreise?« wiederholte er langsam,
und als ob ihm plötzlich etwas einfiele, fuhr er schnell sprechend
fort: »Oh, ich weiß jetzt! Er wollte ein chinesisches Theater oder
ein Teehaus kennen lernen. Ich habe ihn in die Stadt begleitet, wo
ich zu tun hatte. Was er unternommen hat, und wann er
zurückgekommen ist, kann ich nicht sagen, denn als ich ihn am
folgenden [bookmark: page175]
Morgen wiedersah, war er in größter Eile, weil er sich plötzlich
entschlossen hatte, die Ankunft seines Freundes nicht abzuwarten,
sondern mit einer Prau, die noch am Vormittag in See gehen sollte,
vorauszufahren. Warum er das tat, hat er mir natürlich nicht
verraten.«

		Als Cornelis das Haus verließ, war er nicht klüger als zuvor. Ah
Lings Benehmen, das ganz und gar nicht der von Jan geschilderten
Art entsprach, machte ihn mißtrauisch. Der Chinese mußte doch
sehen, daß man um das Leben seines ehemaligen Hausgenossen besorgt
war. Konnte selbst ein ihm sehr wichtiges Geschäft alle seine
Gedanken so sehr in Anspruch nehmen, daß er nicht einmal fragte,
auf Grund welcher Nachrichten die Familie diese Erkundigungen
einziehen ließ?

		Da gegen niemand ein bestimmter Verdacht vorlag, überhaupt ganz
ungewiß schien, ob die Sorge um Jans Wohlergehen überhaupt
begründet war, hielt er es für zwecklos, die Polizei zu bemühen.
Was er wünschte, war vor allem die Gewißheit, daß Jan tatsächlich
mit einer fremden Prau vorausgefahren war.

		Um nichts zu versäumen, versuchte er schließlich, durch die
Zeitung Zeugen hierfür aufzutreiben.

		Wirklich ließen sich auch gleich nach dem Erscheinen des Aufrufs
zwei Kuli bei ihm im Hotel melden, von denen der eine behauptete,
dem holländischen Herrn das Gepäck an Bord getragen zu haben,
während der andere nur mitgekommen war, um diese Angabe seines
Kameraden zu bestätigen.

		[bookmark: page176]
Cornelis Freude dauerte nicht lange. Wenige Fragen ließen ihn
deutlich erkennen, daß diese Burschen geglaubt hatten, ihm durch
falsche Vorspiegelungen die ausgesetzte Belohnung entlocken zu
können. Dies war wenigstens seine Überzeugung, als er sie scheltend
entließ. Daß seit seiner Unterredung mit Ah Ling er selbst ständig
beobachtet wurde und das Haupt der Bande auf den Gedanken gekommen
war, durch falsche Zeugen seine Bedenken einzuschläfern und damit
Zeit zu gewinnen, konnte er natürlich nicht ahnen.

		In diesen Tagen war er oft bei Freunden seiner Familie zu Gast –
Großkaufleuten, die jährlich nach Medan hinüberfuhren, um die
Erträgnisse der Pflanzungen aufzukaufen. Sie alle gaben sich Mühe,
seine Bedenken zu zerstreuen.

		Als er indessen trotzdem bei seinem Entschluß blieb, sich durch
eine Fahrt nach dem Mudafluß mit eigenen Augen von dem Wohlergehen
seines Bruders zu überzeugen, da nur so die mütterlichen
Beängstigungen beseitigt werden konnten, sagte eines Abends Freund
Kampen, ein unternehmungslustiger junger Ansiedler, der durch
glückliche Zinngeschäfte in wenigen Jahren reich geworden war:
»Hören Sie, Hollebeek, eine solche Spazierfahrt könnte mich auch
reizen. Ich wollte sowieso mal wieder mit meinem Motorboot etwas
umhergondeln. In den Urwäldern am Muda läuft und fliegt sicher
allerlei Viehzeug umher, das eine Kugel wert ist. Wann fahren wir
los?«

		Cornelis war, wie man sich denken kann, sehr glücklich [bookmark: page177] über diesen
Vorschlag. Nun stand ihm ein flinkes Fahrzeug zur Verfügung, das in
wenigen Tagen eine Strecke zurücklegen konnte, zu dem eine Prau
Wochen gebraucht hätte.

		»Je eher desto lieber,« lautete seine Antwort, und mit
herzlichen Dankesworten drückte er dem Mann die Hand, der auf so
großherzige Weise seinen Wünschen entgegenkam.

		Der wehrte indessen jedes Lob mit dem Hinweis ab, daß er ja mit
der Reise eigene Wünsche befriedige, und brachte dann das Gespräch
auf die schnell zu treffenden Vorbereitungen. Zwei anwesende
Engländer nahmen seine Einladung mit Dank an; zwei Freunde wollte
er noch am nächsten Morgen auffordern, so daß mit der Dienerschaft
eine stattliche Jagdgesellschaft in Aussicht stand.

		So eifrig betrieb Kampen die Ausführung des neuen Unternehmens,
daß er im Einverständnis mit den anwesenden Teilnehmern und
Cornelis Hollebeek, dem jede Beschleunigung selbstverständlich
höchst willkommen war, die Abfahrt für den folgenden Nachmittag
festsetzte.

		Unter so anregenden Gesprächen wurde es spät, ehe man an den
Aufbruch dachte. Fast menschenleere Straßen durchhallte der Trab
des flinken Ponygespannes, mit dem Kampen den Freund und künftigen
Reisebegleiter in das Hotel zurückbringen ließ.

		So guten Mutes wie jetzt war Cornelis noch nie gewesen, seitdem
er Pinang betreten hatte. Der gleich nach der Ankunft geschriebenen
Karte wollte er in der Frühe [bookmark: page178] einen Brief an die Eltern folgen lassen,
um auch auf sie seine hoffnungsfrohe Stimmung zu übertragen.

		Als er die Vorhalle des Hotels betrat, fiel ihm auf, wie ein
gutgekleideter Herr, der in einem Rohrsessel mehr lag als saß, ihn
scharf musterte und sich dann mit einem fragenden Blick an einen in
der Nähe stehenden Diener wandte.

		»Ja, Herr, er ist es,« hörte er diesen sagen.

		Da stand der Fremde schnell auf und trat ihm entgegen.

		»Ich bin Beamter der hiesigen Polizei,« begann er mit einem
grüßenden Kopfnicken. »Seit einer guten Stunde erwarte ich Herrn
Hollebeek aus Medan. Sie sind dieser Herr, wie ich höre?«

		Cornelis, der bei den ersten Worten eine Verwechslung vermutet
hatte, bejahte.

		»Sie haben vor einigen Tagen durch die Zeitung Auskunft über
Ihren Bruder zu erlangen gesucht, der offenbar verschwunden war.
Die Hilfe der Polizei in Anspruch zu nehmen, hielten Sie wohl für
überflüssig? Zufällig hat man sich des Namens erinnert, als er
heute abend bei uns genannt wurde. Ich bin beauftragt, Ihnen
Nachrichten über Ihren Bruder zu bringen: leider keine guten.«

		Cornelis, der schon zu hoffen begonnen hatte, erblaßte in jähem
Erschrecken.

		»Bitte, sprechen Sie ohne Umschweife – ist er tot?« fragte er
rasch, und seine Lippen bebten.

		Der Engländer zuckte die Achseln und deutete mit einer
einladenden Handbewegung auf die Gruppe von Korbmöbeln, die er
verlassen hatte.

		[bookmark: page179]
Platz nehmend begann er: »Ich will Ihnen erzählen, was wir wissen,«
und erst, nachdem er sich durch einen Rundblick überzeugt hatte,
daß niemand das Gespräch belauschte, fuhr er mit gedämpfter Stimme
fort: »Heute nachmittag ist eine Fischerprau eingelaufen, die einen
im Meer treibenden Chinesen aufgefischt hat. Der Mann war vor
Erschöpfung mehr tot als lebendig und überdies verwundet. Noch
jetzt ist er unfähig, zusammenhängend zu sprechen. Der Prauführer
hatte ihn nach aufgefangenen Worten, die er bei halbem Bewußtsein
vor sich hingesprochen haben soll, stark im Verdacht, an einem
Verbrechen beteiligt zu sein. Um eine Belohnung zu verdienen, ist
er gleich zu uns gekommen, den Fall zu melden. Wir haben uns
daraufhin des Mannes angenommen und ihn einem Arzt in Pflege
gegeben. Der sollte mich benachrichtigen, sobald der Kranke
vernehmungsfähig geworden sei. Er meinte, das könne noch lange
dauern; doch schon wenige Stunden später erhielt ich den erbetenen
Bescheid. Sofort eilte ich zu ihm.

		»Ich fand den Chinesen noch sterbensmatt mit geschlossenen Augen
im Bett liegen. Aber der Arzt sagte, er sei bei Besinnung und habe
schon mit seinen ersten Worten selbst nach der Polizei verlangt.
Anscheinend habe er wichtige Mitteilungen zu machen.«

		»Sie werden ungeduldig – ich verstehe! Könnte ich Ihnen gute
Nachrichten geben, hätte ich sie vorweg genommen. Leider läßt das
wenige, das ich über den Vermißten erfahren habe, das schlimmste
befürchten. Er ist einer geheimen Gesellschaft in die Hände
gefallen, deren [bookmark: page180] Vorhandensein wir längst vermuteten,
obwohl wir es nie nachweisen konnten. Wie er mit der gefährlichen
Bande in Verbindung gekommen ist, und worauf sich das Todesurteil
gründet, das über ihn verhängt wurde, habe ich noch nicht
herausbekommen, da der Chinese noch unfähig ist, seine verworrenen
Vorstellungen in zusammenhängender Weise wiederzugeben.«

		»Ein Todesurteil?« wiederholte Cornelis entsetzt. »Wie ist das
möglich? Sicher hat er niemand etwas zuleide getan.«

		»Zweifellos, zweifellos,« erwiderte der Beamte, »auch ich habe
vergeblich nach dem Grund gesucht. Wer weiß – vielleicht ist er,
ohne es zu wollen, hinter Geheimnisse gekommen, von deren Bewahrung
die Sicherheit der Bande abhing. Unser Chinese scheint jedenfalls
aus solcher Ursache sein Leidensgenosse geworden zu sein. Beide
wurden nach tagelanger Gefangenschaft zur Nachtzeit auf eine Prau
geschafft. Wenn ich recht verstanden habe und der Chinese nicht
Vermutungen für Wahrheit nimmt, sollten sie auf hoher See gefesselt
über Bord geworfen werden. Aber es gelang ihnen, sich zu befreien
und die ganze Besatzung zu überwältigen. Sie wären gerettet
gewesen, wenn nicht ein Sturm das Schiff zum Kentern gebracht
hätte. Ihr Bruder soll unmittelbar vorher von einer See über Bord
gespült worden sein. Unser Gewährsmann hat ihn hiernach nicht mehr
gesehen. Er selbst hat sich an ein Wrackstück geklammert und ist,
wie sein Dasein und das Zeugnis seiner Retter beweist, aufgefischt
worden. Selbst kann er sich der Tatsache nicht mehr erinnern.«

		[bookmark: page181] In
gebrochener Haltung blickte Cornelis starr vor sich zu Boden. Die
letzten Sätze waren unverstanden an seinem Ohr vorübergehallt. »Jan
ist tot – Jan ist tot,« klang es in seinem Innern. Kein anderer
Gedanke hatte daneben Raum. Was er über das Ende seines Bruders
gehört hatte, war so gut wie Gewißheit. Was der Engländer sonst
noch erzählte, kümmerte ihn kaum.

		»Es tut mir aufrichtig leid, daß Sie eine so traurige Auskunft
nach Hause bringen müssen,« nahm der Polizeibeamte nach einem
bedrückenden Schweigen wieder das Wort. »Ich hätte damit bis morgen
warten können; aber mein Heimweg führte mich hier vorbei, und es
wäre ja auch möglich gewesen, daß Sie morgen früh den Dampfer zur
Heimreise benutzen wollten. Man erwartete Sie bald im Hotel zurück;
deshalb blieb ich hier, da ich gerade Zeit hatte.«

		»Ich danke Ihnen,« sagte Cornelis, und Tränen füllten seine
Augen.

		Die Erinnerung an die Heimkehr mit solchen Nachrichten hatte ihn
im Geist deutlich das Bild der Verzweiflung sehen lassen, das ihn
erwartete. Aber auch sein eigener Anblick flößte Mitleid ein.

		»Geben Sie noch nicht alle Hoffnung auf,« suchte der Beamte zu
trösten. »Ebensogut wie der Chinese kann auch Ihr Bruder gerettet
worden sein, konnte – hm – kann er schwimmen?«

		»Ja.«

		»Vortrefflich! Dann war er doch noch eher als der verwundete
Chinese befähigt, sich über Wasser zu halten.«

		[bookmark: page182]
Cornelis war trotz seines Schmerzes feinhörig genug, zu fühlen, daß
der andere ihm etwas einreden wollte, an das er selbst nicht
glaubte.

		»Dann müßten die Leute der Prau sagen können, ob ein anderes
Schiff in der Nähe war,« erwiderte er. »Wäre es der Fall gewesen,
hätten sie gewiß nicht unterlassen, es zu erwähnen.«

		Der Beamte ging nicht weiter darauf ein.

		»Eines kann ich Sie versichern: sollte Ihre Befürchtung sich
bestätigen, bleibt Ihr Bruder jedenfalls nicht ungerächt. Uns von
der Polizei steht ein großer Fang bevor. Keine Kleinigkeit, ein
solches Nest gründlich auszuräuchern! Der Führer der Bande soll ein
schwerreicher Chinese sein. Sein Haus wird schon unauffällig
bewacht, ebenso ein Teehaus, das anscheinend als Treffpunkt diente.
Nun bin ich äußerst gespannt, ob etwa auch ein Landsmann von mir,
der für Li Fu, den erwähnten reichen Chinesen, arbeitete, in dieser
anrüchigen Sache eine Rolle gespielt hat. Es ist ein ehemaliger
Agent namens Haydock … Sollten Sie ihn kennen?«

		Mit der Aussicht auf eine Berufsarbeit, die ihn offenbar sehr
reizte, hatte der Beamte erzählt, ohne zu bedenken, daß dem
bekümmerten Holländer, der mit gesenktem Haupt ihm gegenübersaß, in
diesem Augenblick nur wenig daran gelegen sein konnte, in welcher
Weise die Polizei die Verbrecher zu fangen hoffte. Sobald aber
dieser Name genannt wurde, fuhr Cornelis in die Höhe, blickte den
Engländer wie aus einem Traum erwachend entgeistert an und
wiederholte dann mit allen Zeichen [bookmark: page183] höchster Erregung: »Haydock – wäre es
möglich? Ja, ich kenne ihn! Das heißt, ich habe ihn nur flüchtig
gesehen, umso mehr aber durch meinen Bruder von ihm gehört.« Und
nun erzählte er, was er von den Verhandlungen des Agenten mit
seinem Bruder wußte.

		Der Beamte hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu, und sein
forschender Blick verriet, wie großen Wert er auf diese Tatsachen
legte.

		»Vortrefflich,« sagte er, als der Holländer schwieg, und rieb
sich die Hände. »Das läßt die Dinge in einem neuen Licht
erscheinen. Hiernach hätte sich der Agent möglicherweise der Bande
bedient, um einen lästigen Mitbewerber zu beseitigen. Entsetzlich,
zu denken, daß ein ehemaliges Glied der hiesigen englischen Kolonie
so tief sinken konnte! Aber verurteilen wir ihn nicht zu früh!
Unser Chinese hat seinen Namen noch nicht genannt; mir kam nur der
Gedanke an ihn, als ich erfuhr, welche merkwürdige Doppelrolle sein
Brotgeber, der reiche Li Fu, jahrelang unter unseren Augen gespielt
hat. Wenn der morgen verhört wird, dürfte sich manches Rätsel
lösen. Ein äußerst interessanter Fall!«

		Mit der Bitte, über alles strengstes Stillschweigen zu bewahren,
reichte er Cornelis abschiednehmend die Hand und trat in die Nacht
hinaus, wo sein Rikschakuli inzwischen durch ein Schläfchen Kraft
für den Heimtrab gesammelt hatte.

		Mit Gedanken, die den Schlaf fernhielten, ging Cornelis in sein
Zimmer. Erst als er im Bett liegend alle Einzelheiten des Gesprächs
noch einmal durchlief, kam [bookmark: page184] ihm plötzlich zum Bewußtsein, daß er in der
Sorge um das Schicksal seines Bruders nicht daran gedacht hatte, in
welcher kaum geringeren Gefahr wahrscheinlich dessen Freund in
dieser Stunde schwebte, falls Haydock wirklich in das Verbrechen
verwickelt war. Durch unwahre Angaben hatte man ihn zur Abreise in
das unbekannte Gebiet veranlaßt. Die Bootsleute, zum mindesten der
erwähnte Vorarbeiter, waren also eingeweiht; in welche Pläne, das
versuchte Cornelis gar nicht erst durch Nachdenken zu ergründen.
Auch wandte sich sein Geist wieder dem Elternhause zu. War es
schonender, Vater und Mutter, die mit jedem Dampfer Nachricht
erwarteten, durch ein Telegramm auf das Schlimmste vorzubereiten,
oder traf sie der Schlag weniger grausam, wenn er mündlich die
Unglücksbotschaft überbrachte, wobei er den Eltern tröstend zur
Seite stehen konnte?

		Plötzlich fiel ihm ein, daß Freund Kampen ja am folgenden Tage
nach dem unglückseligen Mudafluß aufbrechen wollte. Daraus würde
nun nichts werden; wenigstens widerstrebte jetzt natürlich Cornelis
die bloße Vorstellung, sich an einem Jagdunternehmen in einer
fröhlich gestimmten Gesellschaft zu beteiligen.

		Doch schnell wurde er anderen Sinnes. Inständig bitten wollte er
Kampen, die Fahrt nicht aufzugeben, falls er infolge der nun
bekannt gewordenen traurigen Ereignisse etwa die Lust verloren
haben sollte! Lockte nicht mehr die Aussicht auf reiche Jagdbeute,
so gab es dafür eine andere Aufgabe zu erfüllen: Arnold Hemskerk
aus den Händen der Bande zu retten, wenn es noch nicht zu [bookmark: page185] spät war! Und
mit Macht wuchs jetzt in Cornelis das bestimmte Gefühl: Jans Freund
durfte keinesfalls im Stich gelassen werden! Es war ihm, als ob er
Jans Stimme höre, der selbst diese Aufgabe als Vermächtnis
hinterließ.

		Nach vielen schlaflosen Stunden fand er erst gegen Morgen
endlich Ruhe vor den traurigen Gedanken in dem festen Entschluß, so
zu handeln, wie Jan es von ihm gefordert hätte: Arnold Hemskerk,
der ohne seinen Freund nie in diese Gefahr geraten wäre,
nachzuforschen und ihn wenn möglich in Sicherheit zu bringen!

	
		
		Entlarvt

		Fu ließ unter seinem Moskitonetz ein unwilliges
Grunzen hören, als ein Diener ihn durch fortgesetztes lautes
Räuspern aus einem tiefen Schlafe weckte, der nach dem Sprichwort
nur den Gerechten eigentümlich sein soll. Er liebte keine
Störung.

		»Warum weckst du mich? Es wird ja eben erst Tag,« fuhr er den
jungen Chinesen an.

		Sein Arger verwandelte sich aber in Verwunderung, als er jetzt
bemerkte, daß dieser, der gleich ihm selbst noch im leichten
Nachtgewande steckte, an allen Gliedern zitterte, als habe er sehr
Übles zu berichten.

		»Ein Herr, ein Engländer, wünscht Sie zu sprechen,« stieß der
Diener in höchster Erregung hervor.

		»Zu dieser Stunde? Ein Engländer? Kennst du ihn?«

		[bookmark: page186] »Ich
habe ihn oft gesehen. Ich glaube, er gehört zur …
zur …«

		»Sprich,« herrschte ihn Li Fu an, als der Schreck dem erst seit
kurzer Zeit dem Geheimbund angehörenden Diener die Sprache zu
rauben schien. »Willst du etwa sagen, er gehöre zur Polizei?«

		Der Diener nickte heftig.

		»Ja, das glaube ich, Herr, obgleich er keine Uniform trägt. Und
er ist nicht allein! Vor dem Hause warten andere. Das habe ich
gesehen, als ich ihn hereinließ.«

		Li Fu hatte unterdessen begonnen, sich in Hast anzukleiden. Nun
eilte er, wie in einem plötzlichen Entschluß, barfuß zu einem
offenstehenden Fenster und lugte zwischen den Spalten der zum
Schutz gegen plötzliche Regengüsse angebrachten Läden in den grauen
Morgen hinaus.

		Eine Verwünschung ausstoßend, fuhr er sofort wieder zurück. Das
Zimmer lag auf der hinteren Seite des Hauses, so daß man von seinen
Fenstern nur einen Teil des gepflegten parkartigen Gartens
überschauen konnte. Der erste Blick hatte seine schlimmsten
Befürchtungen bestätigt: auch hierher war der Feind schon
vorgedrungen. Zwei Kakigestalten machten einen schnell gefaßten
Fluchtplan unmöglich; jeder Ausweg war verlegt. Kein Zweifel, man
wollte ihn verhaften!

		Li Fu hatte so viel auf dem Kerbholz, daß die Frage, welche Tat
die Polizei zu diesem Schritt veranlaßt haben mochte, ihn erst
jetzt, während er mit Hilfe des Dieners in Hast das Ankleiden
vollendete, zu beschäftigen begann. [bookmark: page187] Mit der Erkenntnis aber, daß er sich
der Gefahr nicht durch die Flucht zu entziehen vermochte, kehrte
seine Kaltblütigkeit wieder. Wer konnte ihm, der sich persönlich
stets im Hintergrunde hielt und jede gegen die Gesetze verstoßende
Handlung durch andere ausführen ließ, etwas nachweisen – wer es für
wahrscheinlich halten, daß er, der reiche Mann, aus bloßer Lust am
Bösen sein Wohlleben durch Begünstigung von Verbrechern gefährdete?
Der Fall einer Entdeckung war in seinem Gehirn wiederholt der
Gegenstand reiflicher Überlegung gewesen, mit dem beruhigenden
Endergebnis, daß es ihm immer gelingen müsse, wenn nötig unter
Opferung eines oder mehrerer Genossen, die ihm vertraut hatten, den
eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.
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		Dieses Bewußtsein gab ihm auch jetzt eine gewisse [bookmark: page188] Sicherheit,
als er sich anschickte, der Gefahr entgegenzutreten.

		Der Diener öffnete die Tür.

		Li Fu hatte kaum die Schwelle überschritten, als ihm aus dem
Halbdunkel des Ganges eine kräftige Stimme auf Englisch: »Stopp,
Sie sind verhaftet!« entgegendonnerte und eine schwere Hand sich
auf seine Schulter legte.

		Mit einem rauhen Empfang hatte er nicht gerechnet; aber schnell
gefaßt erwiderte er in erstaunlich gut getroffenem Ton gekränkter
Unschuld: »Wer erlaubt Ihnen, mein Herr, zu dieser Stunde in mein
Haus einzudringen und einen angesehenen Großkaufmann in dieser
Weise zu behandeln?«

		»Das Gericht,« erwiderte der Polizeibeamte mit überlegener Ruhe;
es war derselbe, den wir durch seine Unterredung mit Cornelis
Hollebeek kennengelernt haben. »Ich bin Ihnen bis hierher
entgegengekommen, um zu verhindern, daß eine nicht mit meinen
Wünschen übereinstimmende Handlung mich eines Gespräches beraube,
durch das ich Aufklärung über mancherlei zu erhalten hoffe. Ich
lasse Ihnen die Wahl, in welchem Ihrer Gemächer es stattfinden
soll.«

		Der Engländer sprach jetzt in der verbindlichen Weise, die im
Verkehr gebildeter Menschen untereinander üblich ist. Trotzdem war
Li Fu höchst übelgelaunt, und er hatte die größte Mühe, in dieser
peinlichen Lage eine Haltung zu bewahren, die der gewählten Rolle
einigermaßen entsprach.
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Durch eine Handbewegung deutete er an, daß er selbst den Weg zeigen
werde. Gleich hinterher fiel ihm ein, daß dies eine Gelegenheit
war, dem Diener unauffällig Verhaltungsmaßregeln zu geben.

		Die Handbewegung wiederholend, als ob sich das Gesagte auf den
gleichen Gegenstand beziehe, wandte er sich an den nicht von seiner
Seite weichenden jungen Mann und sprach zu ihm mit gleichgültiger
Miene auf Chinesisch: »Suche heimlich das Haus zu verlassen und Ah
Ling zu benachrichtigen! Vielleicht ist unser Bund in Gefahr.
Niemand soll …«

		Weiter kam er nicht, denn der Engländer fuhr so kräftig
dazwischen, daß er es für geraten hielt, auf der Stelle zu
verstummen, um nicht dessen Verdacht, daß eine geheime
Verständigung versucht werde, zur Gewißheit zu machen.

		»Geben Sie sich keine Mühe, mich zu hintergehen,« fuhr der
Beamte nach der heftigen Unterbrechung mit seinem überlegenen
Lächeln fort. »Niemand kann das Haus verlassen oder auf andere
Weise mit der Außenwelt in Verbindung treten. Es trifft sich gut,
daß Ihr Bungalow zwischen den Bäumen halbversteckt liegt. Wie die
Nachbarschaft von unserem kommen nichts gemerkt hat, so wird ihr
auch nicht auffallen, wenn wir in Begleitung wieder davonfahren.
Geschlossene Wagen stehen an der nächsten Straßenecke bereit. Auch
ich halte es zuweilen für angebracht, im geheimen zu wirken; das
hat die Polizei mit Leuten gemein, von denen sie im übrigen durch
die grundverschiedene Auffassung gewisser Begriffe weit getrennt
ist.«

		[bookmark: page190] »Ich
verstehe Sie nicht,« sagte Li Fu in ruhigem Ton. »Bitte, treten Sie
hier ein! Nun werde ich ja erfahren, welches offenbare
Mißverständnis zu Ihrem gewaltsamen Verhalten Veranlassung gegeben
hat – einem Verhalten, über das ich mich selbstverständlich auf das
entschiedenste beschweren werde.«

		»Es ist kaum anzunehmen, daß Sie nach Beendigung unserer kleinen
Unterredung noch daran denken werden,« versetzte der Engländer,
indem er sich setzte, dem Chinesen überlassend, ob er seinem
Beispiel folgen wolle oder nicht.

		Der Diener mußte draußen bleiben; dafür traten zwei Männer in
das Zimmer, die am Fuß der Treppe gewartet hatten. Der in Weiß
gekleidete traf an einem in der Nähe stehenden Tisch Anstalten,
sich über das Gesprochene Aufzeichnungen zu machen, während ein
uniformtragender bewaffneter Begleiter offenbar die Aufgabe hatte,
eine Verzweiflungstat zu verhindern, durch die überführte
Verbrecher sich zuweilen der strafenden Gerechtigkeit zu entziehen
suchen.

		Aber Li Fu fühlte sich noch lange nicht überführt; er hatte dem
Beamten gegenüber Platz genommen und blickte ihm dreist ins
Gesicht, als ob er fragen wolle: »Was willst du eigentlich von
mir?«

		Ohne Umschweife begann der Engländer in feierlichem Ton: »Li Fu,
bekennen Sie sich schuldig, die Ermordung des holländischen
Staatsangehörigen Jan Hollebeek veranlaßt zu haben?«

		Flammende Entrüstung spiegelte sich in den Zügen des
Beschuldigten.
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»Herr, was sagen Sie – ich sollte …? Ha, es wäre zum Lachen,
wenn es nicht so dumm wäre! Das ist wirklich kein gutes Zeichen für
die Klugheit der Polizei.«

		Er wäre in dieser Weise fortgefahren, wenn ihn sein Gegenüber
nicht unterbrochen hätte.

		»Wollen Sie damit sagen, daß Ihnen der Genannte gänzlich
unbekannt gewesen sei?«

		»Allerdings!«

		»Auch seinen Namen haben Sie nie gehört?«

		Li Fu griff sich wie in plötzlichem Erinnern an die Stirn.

		»Es könnte sein … wie lautet der Name?«

		»Jan Hollebeek.«

		»Ja, ich glaube, so hieß der Holländer, von dem mir mal ein
englischer Zinnsucher sprach, der mit mir Geschäfte machen wollte.
Wenn ich mich recht erinnere, besaß der Holländer eine Konzession
für ein Gebiet, auf das auch Mister Haydock ein Auge geworfen
hatte. Er schlug mir eine Beteiligung vor; doch hielt ich die Sache
nicht für aussichtsvoll.«

		»Sie sollen mit diesem Haydock in reger Geschäftsverbindung
gestanden haben; ja, es wird behauptet, daß er eigentlich nur noch
in Ihrem Auftrag arbeitete.«

		»Das ist natürlich stark übertrieben,« versetzte Li Fu mit
hochmütiger Miene. »Ich bestreite nicht, daß ich mich gelegentlich
aus Mitleid dieses Agenten bedient habe, auch nachdem er durch
eigene Schuld seinen guten Ruf eingebüßt hatte. Wie oft klagte er,
seine Landsleute wollten nichts von ihm wissen; er müsse
verhungern, [bookmark: page192] wenn ich ihm nicht hülfe. Da habe ich, wie
gesagt, ihm aus reiner Gutmütigkeit bisweilen die Möglichkeit
gegeben, sich wieder emporzuarbeiten. Ich mußte mich indessen
überzeugen, daß er wenig taugte, und schon seit unserer letzten
Berührung war ich entschlossen, ganz mit ihm zu brechen.«

		»Dieser Entschluß scheint später wieder umgeworfen worden zu
sein,« erwiderte der andere kühl. »Zunächst ersuche ich Sie, mir
alles zu sagen, was Sie von den Beziehungen des Haydock zu Herrn
Hollebeek wissen. Es könnte ja sein, daß die gegen Sie erhobene
Beschuldigung nach eingehender Prüfung der Angelegenheit als nicht
stichhaltig befunden würde. Dann bliebe an Haydock ein starker
Verdacht hängen. Also erzählen Sie!«

		Li Fu war jetzt wie einem Menschen zumute, der auf unsicherem
Moorgrund wandelt, ständig in Gefahr, beim nächsten Schritt
rettungslos zu versinken. Unbewußt fühlte er, daß man ihm eine
Falle stellte, indem man die anfänglich gegen ihn selbst gerichtete
schwere Beschuldigung scheinbar auf einen anderen übertragen ließ.
Was wußte dieser Engländer? Auf welche Tatsachen gründete sich sein
Vorgehen? Sollte die Leiche des Holländers aufgefischt worden sein?
Aber wie hätte das allein auf die richtige Spur führen können? Im
Bund der fünf Glückseligkeiten gab es keinen Verräter; dessen war
er sicher, besonders nachdem man Li San auf den Verdacht hin, nicht
ganz zuverlässig zu sein, beseitigt hatte. Sollte es sich rächen,
daß man Haydock, dem Angehörigen einer fremden Rasse, zu großes
Vertrauen [bookmark: page193] schenkte? Deutlich sah Li Fu ihn vor sich,
wie er sich gegen die Tatsache aufbäumte, durch seinen Rat das
Schicksal des Holländers verschuldet zu haben. Nach dem englischen
Gesetz geht ein Angeber als sogenannter Kronzeuge straflos aus,
wenn er seinen Mitschuldigen der Polizei ausliefert. Ob feige Angst
den Agenten zu diesem Schritt der Verzweiflung getrieben hatte?
Aber der war ja weit weg; allein konnte er nicht umkehren, und
seine Leute, die zugleich seine Aufpasser waren, hätten sich sofort
gemeldet, wenn die Fahrt unterbrochen worden wäre. Nein, auch
Haydock konnte nicht der Angeber sein! Daß auch der zweite
Holländer nicht wiederkehren werde, dessen war er im Vertrauen auf
Wong Tsau sicher. Wo aber stand der Feind, und wie stark war
er?

		»Wollen Sie mir nicht zunächst sagen, wie ich, ein
unbescholtener Mann, in einen so furchtbaren Verdacht geraten
konnte?« fragte Li Fu in der Hoffnung, auf diesem Wege von der
quälenden Unsicherheit befreit zu werden.

		Doch sogleich wurde ihm zum Bewußtsein gebracht, daß dieser
Gegner nicht zu unterschätzen war.

		»Hm – unbescholten?« wiederholte der Beamte mit seinem
überlegenen Lächeln, das Li Fu zu hassen begann. »In früheren
Jahren hatte sich meine Behörde wiederholt mit Ihrer Person zu
beschäftigen.«

		»Man hat mir nie eine strafbare Handlung nachweisen können.«

		»Ganz richtig; das wollte ich schon selbst hinzufügen. Aber
Leute, die Ihnen, wie Sie zugeben müssen, nahestanden, [bookmark: page194] waren nicht
so geschickt, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, als es
gefährlich wurde. Wie Sie sehen, habe ich nicht die Mühe gescheut,
die alten Akten durchzublättern. Aber Sie wollten mir ja erzählen,«
lenkte er ab, »was Sie über die Beziehungen der in Frage stehenden
beiden Männer zueinander wissen.«

		Li Fu zuckte die Achseln.

		»Es ist recht wenig. Als Haydock erfuhr, daß ein anderer in
bezug auf das Zinnsuchen die gleichen Pläne hatte wie er selbst,
versuchte er eine Vereinbarung über gemeinsames Arbeiten zustande
zu bringen. Seine Vorschläge fanden aber keine Gegenliebe. So viel
mir bekannt ist, wollten beide ziemlich gleichzeitig nach dem
Mudafluß aufbrechen. Das ist alles, was ich darüber weiß.«

		Um die Wirkung seiner Worte zu ergründen, hafteten seine
forschenden Blicke ständig auf dem Gesicht seines Gegenübers. Doch
darin war nichts zu lesen. Scheinbar ohne die geringste Teilnahme
an dem Gehörten betrachtete der Engländer seine gepflegten Nägel,
und erst als der Chinese schwieg, hob er wieder den Kopf.

		»Sie bleiben also bei Ihrer Behauptung, an Haydocks Unternehmung
nicht im geringsten beteiligt zu sein?«

		»Ja, in keiner Weise!«

		»Über die Ermordung des Holländers Jan Hollebeek nicht das
geringste zu wissen?«

		»Das ist die Wahrheit, Herr, die reine Wahrheit!«

		»Mit einer weitverzweigten Verbrecherbande, deren Glieder in
dieser Stunde schon zum Teil in unserer Gewalt sind, nichts zu tun
zu haben?«

		[bookmark: page195]
Dieses Mal behielt der Beamte den Angeschuldigten scharf im Auge.
So konnte ihm die starke Erregung nicht entgehen, die seine Frage
hervorrief, und deren Li Fu vergebens Herr zu werden suchte. Dessen
Gesicht entfärbte sich: nervös zuckten seine fetten Hände, und
seine Lippen zitterten, als sie mit einer Festigkeit vortäuschenden
Stimme die Frage verneinten.

		»Dann fordere ich Sie auf, mich zu begleiten, um einen Lügner zu
entlarven, der mit erdichteten schändlichen Beschuldigungen einen
unbescholtenen Mann an den Galgen bringen will,« schloß der Beamte
das Verhör, indem er sich erhob. »Alle, die in diesem Hause
anwesend sind, fahren mit. Zwei meiner Beamten bleiben zurück, um
Ihr Eigentum zu bewachen, nebenbei auch, um Chinesen, die nach
Ihnen fragen sollten, festzuhalten, bis sich ihre Unschuld erweist.
Wilkens, legen Sie ihm Armbänder an!«

		Li Fu fühlte seine Knie zittern, als er, dem Beispiel des
Engländers folgend, aufstand, entschlossen, bis zur letzten
Möglichkeit allen Anschuldigungen zu trotzen. Als er aber nun
hörte, daß er sogar gefesselt, demnach jetzt schon wie ein
überführter Verbrecher behandelt werden sollte, verließ ihn mit
einem Schlage die bisher mit mehr oder weniger Glück zur Schau
getragene Sicherheit.

		Mit einer Behendigkeit, die niemand seiner behäbigen Gestalt
zugetraut hätte, sprang er aus dem Bereich der Männer, die er als
Todfeinde betrachten mußte, und bevor ihn jemand hindern konnte,
hatte er sich mit einem kleinen Taschenmesser in das linke
Handgelenk einen [bookmark: page196] Schnitt beigebracht, dem sofort ein starker
Blutstrahl entspritzte.

		Ehe er seine Absicht völlig ausführen konnte, fühlte er sich von
kräftigen Männerarmen gepackt. Nach kurzem, verzweifeltem Ringen
lag er, des Messers beraubt, laut keuchend am Boden. Zwar versuchte
er noch, durch heftige Bewegungen des verletzten Armes den
Lebenssaft weiter fließen zu lassen; doch sein Widerstand vermochte
das helfende Eingreifen der Beamten nicht zu verhindern. Die
getroffene Schlagader wurde an zwei Stellen des Oberarms
abgeschnürt und die Wunde rasch verbunden.

		»Stecken Sie Ihre stählernen Armbänder in die Tasche, Wilkens;
der hier macht heute keine Dummheiten mehr.« Und sich an den
Chinesen wendend, der mit weitaufgerissenen Augen verstört um sich
blickte, fuhr der Oberbeamte fort: »Wenn Sie sehen, wer als Zeuge
gegen Sie steht, und erfahren, was in dieser Nacht schon auf seine
Angaben hin von der Polizei geleistet worden ist, werden Sie selbst
erkennen, daß Ihr Spiel verloren ist. Ein anstrengendes Verhör
steht Ihnen bevor. Wollen Sie sich nicht lieber gleich jetzt durch
ein offenes Geständnis erleichtern?«

		Er hoffte dabei, der augenblickliche Schwächezustand des
Chinesen habe auch dessen seelische Widerstandskraft so vollständig
gebrochen, daß hier auf der Stelle manches von ihm zu erfahren sei,
was später nur mit größter Mühe herausgebracht werden könne. Wußte
er doch aus Erfahrung, daß Verbrecher, wenn sie keinen Ausweg
[bookmark: page197] mehr
vor sich sehen, in der ersten Bestürzung oft etwas preisgeben, was
sie nachher gern zurücknehmen möchten.

		Aber so leicht ließ Li Fu sich nicht fangen.

		»Wer ist der Zeuge?« fragte er mit schwacher Stimme.

		»Er nennt sich Li San.«

		Darauf erfolgte keine Antwort. Der Chinese schloß die Augen, um
nicht mehr den triumphierenden Blick des Europäers ertragen zu
müssen. Daß dieser die Wahrheit sprach, war ja nicht zu bezweifeln.
Aber wie kam es, daß Li San, der Verräter, gerettet und nur der
Holländer beseitigt wurde? Der Prauführer und seine Leute waren
erprobte Genossen. In angestrengtem Nachdenken suchte Li Fu dieses
Rätsel zu lösen – vergebens!

		Noch eine Weile gab sich der Engländer Mühe, dem Gefangenen ein
umfassendes Geständnis zu entlocken; doch dieser setzte jetzt allen
Fragen beharrliches Schweigen entgegen. Da wurden die in der Nähe
wartenden Wagen herbeigeholt. Die zurückbleibenden Khakimänner
erhielten noch einige kurze Anweisungen, und dann ging es im Trab
durch die erwachende Vorstadt zum Gerichtsgebäude, wo man bereits
den gefährlichen Übeltäter erwartete.

	
		
		Neue Vorbereitungen

		Die Sonne stand schon zwei Stunden am Himmel,
als Cornelis durch heftiges Klopfen an seiner Tür von wirren
Träumen befreit wurde. Noch ganz benommen von [bookmark: page198] der lebendigen Vorstellung
eines entsetzlichen Erlebnisses hatte er kaum »Herein« gerufen, als
Freund Kampen mit strahlendem Gesicht eintrat.

		Schon beim Überschreiten der Schwelle rief er lachend: »Das
nenne ich einen gesunden Schlaf! Guten Morgen, Mynheer! Während Sie
hier Kraft zu künftigen Taten sammeln, habe ich bereits eifrig
gewirkt. Alle sind begeistert von meinem Plan. Darling besitzt
Zelte; die werden mitgenommen, damit wir nicht vom Boot abhängig
bleiben. Hopkinson hat auch eine nette Ausrüstung, die uns
zustatten kommt. Ich sage Ihnen, es wird fein!«

		Die Fensterläden öffnend, hatte er beim Sprechen das helle
Tageslicht eindringen lassen. Nun trat er wieder an das Bett
zurück, dessen Moskitonetz inzwischen von innen zurückgeschlagen
worden war.

		»Aber Mann, was machen Sie für ein bekümmertes Gesicht?« fuhr er
erstaunt fort, als er den gramvollen Ausdruck des ihm
Entgegenblickenden erkannte. »Ach so, in meinem Eifer vergesse ich,
daß Sie sich um Ihren Bruder sorgen – unnötigerweise, davon bin ich
fest überzeugt! Sie werden sehen, übermorgen haben wir ihn
eingeholt, und dann wird er mit Vergnügen das Zinn, das
jahrtausendelang ungestört im Boden ruhte, noch ein paar Tage
länger ruhen lassen und sich uns anschließen. Auch sein Freund soll
willkommen sein.«

		Ganz von den eigenen Plänen erfüllt, redete er, am Bett sitzend,
in dieser Weise frisch drauflos, bis ihm eine müde, abwehrende
Handbewegung des im Bett Liegenden auf einen anderen Gedanken
brachte.

		[bookmark: page199] »Sie
sind doch nicht krank?« fragte er in ehrlich besorgtem Ton.

		Cornelis schüttelte den Kopf.

		»Nein, lieber Kampen, das ist nicht die Ursache, warum Sie mich
noch im Bett finden. Ich hatte eine sehr unruhige Nacht. Als ich
gestern von Ihnen hierher zurückkehrte, empfing ich die Gewißheit,
daß mein armer Bruder auf schreckliche Weise ums Leben gekommen
ist.«

		Die Stimme versagte ihm, und er wandte sich ab, um seine
Bewegung zu verbergen. Sein Freund zuckte wie vom Schlage gerührt
zusammen, und eine Zeitlang herrschte zwischen ihnen beklommenes
Schweigen.

		Endlich sagte Kampen leise: »Armer Jan! Bitte, lassen Sie mich
wissen, wie dies geschehen konnte, und wer Ihnen die Nachricht
brachte« – in aufrichtiger Teilnahme drückte er die auf der
Bettdecke liegende Hand – »ich möchte auch in diesem Fall gern bis
zum Äußersten hoffen, wenn nur im geringsten die Möglichkeit dazu
vorhanden ist.«

		Cornelis blickte ihn traurig an, und mit einem Versuch zu
lächeln erwiderte er: »Ich weiß, Sie sind ein unverbesserlicher
Optimist, aber diesmal … Urteilen Sie selbst! Ich will mich
schnell ankleiden und Ihnen unterdessen alles erzählen, so gut ich
es vermag.«

		Vor der überzeugenden Wucht der Berichte und Tatsachen hielt
auch Kampens gute Zuversicht nicht stand, und als Cornelis ihn am
Schlusse fragte, ob er hiernach wirklich hoffen dürfe, Jan in
dieser Welt noch einmal wiederzusehen, blieb er stumm.

		[bookmark: page200] »Ich
gehe gleich, unsere Freunde zu benachrichtigen, daß unser
Jagdausflug nun selbstverständlich unterbleibt,« sagte Kampen dann,
indem er sich erhob und Cornelis zum Abschied die Hand
entgegenstreckte.

		Doch dieser hielt ihn zurück.

		»Die traurige Begebenheit hat ein Nachspiel, das
höchstwahrscheinlich nicht minder traurig verlaufen wird, wenn
nicht schnelles, tatkräftiges Eingreifen erfolgt. Wie ich Ihnen
sagte, ist Jans Freund Arnold Hemskerk in der Erwartung, ihn auf
dem Flusse zu treffen, abgefahren, begleitet von Menschen, die nach
allem, was geschehen ist, unbedingt Böses im Schilde führen. Es war
mir heute nacht, als ob Jan mich bäte, ihn zu warnen, und ich bin
entschlossen, so schnell wie möglich ihm nachzufahren. Weiß der
Himmel, was dort in der menschenleeren Wildnis vor sich gehen
sollte! Vielleicht kann ich ein zweites Verbrechen verhüten;
jedenfalls will ich versuchen, mich auf diese Weise nützlich zu
machen.«

		Nun blitzten Kampens Augen in neuerwachendem Tatendrang.

		»Selbstverständlich steht Ihnen auch zu diesem Unternehmen mein
Boot zur Verfügung,« sagte er schnell.

		»Aber das wird kein fröhlicher Jagdausflug,« warf Cornelis
ein.

		»Eine Jagd wird es doch! Zwar nicht auf wilde Tiere, wie wir
geplant hatten, dafür aber auf Gesindel, das sich vielleicht nicht
weniger wild zeigt, sobald es unsere Absichten erkennt. Es wird uns
allen eine große Befriedigung sein, wenn es uns gelingt, zu einem
guten Ausgang [bookmark: page201] dieser Sache beizutragen – uns allen! Denn
ich bin sicher, daß keiner meiner Freunde infolge der Änderung des
Planes seine Zusage zurückzieht. Und wir brauchen entschlossene
Männer, die es erforderlichenfalls mit der Bande aufnehmen können,
in deren Gewalt sich Jans Freund befindet! Ich eile, sie zu
benachrichtigen und, wenn möglich, in aller Eile noch mehr solcher
Teilnehmer anzuwerben. Je zahlreicher wir auftreten, desto größer
ist die Aussicht, daß wir ohne Blutvergießen zum Ziel kommen.«

		»Wenn es nicht überhaupt schon zu spät ist,« fügte Cornelis
gedankenvoll hinzu.

		Als Kampen die Tür öffnete, um sich auf den Weg zu machen, hatte
gerade ein anderer die Hand erhoben, um anzuklopfen.

		»Guten Morgen, Mister Ellis,« sagte Kampen und schüttelte dem
Polizeibeamten freundschaftlich die Hand. »Sind Sie etwa der Herr,
der gestern abend meinem Freund Hollebeek so traurige Nachrichten
gebracht hat?«

		»Das war leider meine Aufgabe,« sagte der Eintretende, und
nachdem er auch Cornelis begrüßt hatte, fuhr er, zu diesem gewandt,
fort: »Entschuldigen Sie, daß ich bis hierher vordringe, obwohl man
mir unten sagte, daß Sie noch nicht zum Frühstück erschienen seien.
Aber ich habe keine Zeit zu verlieren und durfte ja auch sicher
sein, daß Sie mich nicht abweisen würden. Herr Kampen ist wohl in
alles eingeweiht?«

		»Ja, in alles, was unsere Angelegenheit betrifft! [bookmark: page202] Sprechen Sie
also, bitte, ohne Umschweife! Ich bin sehr gespannt, mehr zu
hören.«

		Kampen bat, unter diesen Umständen bleiben zu dürfen, worauf
alle Platz nahmen.

		»Es war spät, als ich Sie verließ,« begann Ellis seinen Bericht.
»Deshalb bin ich nicht erst zu Bett gegangen, sondern habe gleich
meinen Schlachtplan ausgearbeitet. Bei Sonnenaufgang war der
Hauptschuldige, der Oberste des Geheimbundes, in unserer
Gewalt.«

		»Ich habe in Zinngeschäften mit Li Fu zu tun gehabt,« unterbrach
Kampen gespannt. »Hat er gestanden?«

		Ellis schilderte die Vorgänge bei der Verhaftung und fuhr dann
fort: »Vor den Zeugen, die wir ihm gegenüberstellten, hätte sich
auch der verstockteste Sünder verloren geben müssen. Li San hat ihm
hart zugesetzt. Als dann aber Ah Ling vorgeführt wurde, der unter
dem Druck anderer Zeugenaussagen inzwischen bereits gestanden und
dabei, um sich selbst möglichst zu entlasten, alle Schuld seinem
Herrn und Meister zugeschoben hatte, da gab es kein Leugnen mehr,
dafür aber ein verzweifeltes Ringen zwischen diesen Erzschelmen,
die wahrscheinlich beide den Galgen als drohendes Gespenst vor sich
sahen. Schließlich änderten sie ihr Verfahren. Daß sie beide an der
Ausführung des Verbrechens teilgenommen hatten, formten sie nicht
bestreiten. Aber nun betonten sie voll Eifer, daß Haydock es
gewesen sei, der den abscheulichen Plan ausgeheckt habe, die beiden
holländischen Ingenieure so verschwinden zu lassen, daß man
annehmen müsse, sie seien den Gefahren der Wildnis [bookmark: page203] zum Opfer gefallen.
Haydock habe Ihren Bruder hier durch Ah Ling dem Geheimbund in die
Hände gespielt und ferner so zu handeln versprochen, daß dessen
Freund nie fähig sein würde, die Behörden in Bewegung zu setzen.
Als ich zu zweifeln vorgab, sagte Ah Ling frech: ›Warten Sie doch,
ob der Holländer lebend zurückkehrt!‹ Ich fürchte hiernach sehr,
daß das Leben dieses Herrn Hemskerk ebenfalls in allergrößter
Gefahr schwebt, und wenn auch er ermordet werden sollte, dürfte es
seinen Angehörigen und Freunden nur ein schwacher Trost sein, daß
alle an dem Verbrechen Beteiligten der verdienten Strafe nicht
entgangen sind.«

		»Sehr richtig, mein lieber Mister Ellis! Deshalb wollen auch
seine Freunde nicht warten, bis es zu spät ist, sondern jedenfalls
den Versuch machen, das zweite Verbrechen zu verhüten,« sagte
Kampen, und auf Cornelis deutend, fuhr er fort: »Herr Hollebeek
wollte seinem Bruder nachforschen. Da er ihm leider nicht mehr
helfen kann, hat er sich zu dem Versuch entschlossen, dessen Freund
aus den Händen der Bande zu retten.«

		»Was mir nicht möglich wäre, wenn Sie, lieber Kampen, mich nicht
so bereitwillig unterstützen wollten,« ergänzte Cornelis schnell.
»Herr Kampen hat mir zu diesem Zweck sein großes Motorboot zur
Verfügung gestellt,« erklärte er dem Beamten. »Noch heute
nachmittag werden wir in Gesellschaft einiger freiwilliger Helfer
aufbrechen.«

		»Das heißt wirklich der Polizei zuvorkommen,« sagte Ellis in
anerkennendem Ton. »Was Sie da vorhaben, ist [bookmark: page204] natürlich auch für uns von
größter Wichtigkeit. Eine Expedition in die Wildnis auszurüsten, um
Verbrecher zu fangen, die uns doch nicht entgehen können, kommt für
uns nicht in Betracht. Da Sie aber aus einem Grunde, den ich hoch
anerkenne, die Unternehmung auf eigene Faust ausführen wollen,
möchte ich mir die Frage gestatten, ob ich wohl mitfahren
dürfte.«

		»Selbstverständlich,« rief Kampen erfreut, und auch Cornelis
drückte lebhaft seine Zustimmung aus, empfanden doch beide, daß sie
sich einen für ihre Zwecke nützlicheren Begleiter gar nicht
wünschen konnten als diesen entschlossenen Mann, der in seinem
Beruf Erfahrungen gesammelt hatte, wie den gefährlichen Burschen,
mit denen man es zu tun haben würde, am besten beizukommen war.

		Man merkte Ellis an, wie er das Unternehmen nun völlig als
ernste Berufsangelegenheit bewertete.

		Nach kurzem Überlegen fragte er: »Wäre noch für einige weitere
Teilnehmer Platz?«

		»Es muß sich natürlich einrichten lassen, wenn Sie es für
richtig halten, unsere Zahl zu erhöhen. Sie denken offenbar daran,
einige Ihrer Beamten mitzunehmen?«

		»Ja.«

		»Dann müßten wir uns eben mit weniger Dienerschaft behelfen oder
im Vertrauen auf gutes Wetter bei der kurzen Seefahrt die
Eingeborenen auf einem angehängten Boot nachschleppen. Das würde
allerdings die Fahrgeschwindigkeit erheblich beeinflussen.«

		»Dann möchte ich davon abraten. Wenige Stunden [bookmark: page205] können über Erfolg oder
Mißerfolg entscheiden, und es wäre doch trostlos, wenn wir zu spät
kämen, weil wir nicht auf die übliche Bedienung verzichten
wollten.«

		Die beiden anderen stimmten ihm lebhaft zu, und Kämpen rechnete
nun vor: »Für das Boot brauchen wir zwei Mann; ein dritter muß als
Koch und Diener für die ganze Gesellschaft genügen. Ich werde schon
einen unter meinen Leuten finden, der für doppelten Lohn doppelte
Arbeit leisten will. Kommen Sie, Mister Ellis, wir besprechen das
weitere unterwegs. Wenn nötig, wollen wir uns wie eingepökelte
Heringe zusammendrängen, um Platz zu schaffen.«

		»Man muß alle Möglichkeiten im Auge behalten,« sagte der Beamte,
indem er gleichfalls aufstand. »Ich denke an den Fall, daß wir es
gleichzeitig mit Haydocks Gesellschaft und der Bande zu tun
bekommen, die Ihr armer Bruder, Herr Hollebeek, von dem
berüchtigten Wong Tsau hat anwerben lassen. Seit heute früh weiß
ich, welch gefährlicher Bursche das ist. Chinesen sind im
allgemeinen feige Gesellen; aber wenn solche Burschen sehen, daß es
ihnen an den Kragen geht, können sie recht unangenehm werden.
Gewehre, Revolver und Munition stehen in beliebiger Menge zur
Verfügung; aber das können wir ja unterwegs regeln.«

		Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, hörte
Cornelis sie im Weggehen eifrig weiter beraten. Auch ihn
befriedigte der Gedanke, zur Rettung des Landsmannes beizutragen.
Und doch – wie viel freudiger hätte er sich der freiwillig
übernommenen Aufgabe [bookmark: page206] gewidmet, wenn er hätte hoffen dürfen, daß
seine Mitwirkung den: eigenen Bruder zugute kommen könnte!

		Aber jetzt war nicht die Zeit, trüben Gedanken nachzuhängen.
Auch er hatte noch mancherlei Vorbereitungen zu treffen, und vor
allen: stand ihm als Schwerstes bevor, ausführlich an die Eltern zu
schreiben. Nach reiflicher Überlegung hatte er sich nun doch dazu
entschlossen. Hinter dem, was er jetzt unternahm, lauerten
unbekannte Gefahren, im Gegensatz zu der zuerst geplanten
Nachforschung, bei der man sich voraussichtlich nicht mit feindlich
gesinnten Menschen herumschlagen mußte. Da hielt er es für richtig,
über alles, was er erfahren hatte und nun zu tun gedachte, den
Eltern Rechenschaft abzulegen.

		Bis gegen Mittag füllte er Seite auf Seite. Wohl hörte er dabei
im Geist die mütterlichen Beschwörungen, nicht auch sein Leben aufs
Spiel zu setzen. Doch die Stimme Jans und das eigene Pflichtgefühl
waren stärker. Als er den Brief in den Lasten geworfen hatte, stand
er mit Leib und Seele im Dienst der neuen Aufgabe.

	
		
		Flüchtlinge in der Wildnis

		Durch die Wipfel der Urwaldriesen warf der Mond
seine Strahlen auf den fast lautlos vorübergleitenden Fluß. Die
Affen hatten längst ihren Abendgesang eingestellt, und auch das
häßliche kreischen der Nashornvögel [bookmark: page207] war verstummt. Nur selten drang die
Lebensäußerung eines unbekannten Tieres durch den nächtlichen Wald
zu den Ohren des Mannes, der einsam am Hinteren Ende der Prau fast,
während vorn seine Leute sich mit Schwatzen und Rauchen die Zeit
vertrieben.

		In der Mitte des Schiffes spülte Jama das beim Abendessen
gebrauchte Geschirr. Als er damit fertig war, zündete mich er sein
Pfeifchen an und blickte, mit untergeschlagenen Beinen auf dem
Verdeck sitzend, in die Nacht.

		So bot die in einer Bucht festgemachte Prau ein Bild schönsten
Abendfriedens, und niemand hätte bei ihrem Anblick geahnt, daß die
Gedanken der auf einen so engen Raum vereinten Menschen so weit
auseinanderliefen, wie es tatsächlich hier an Deck geschah.

		Arnold Hemskerk rang mit einem schweren Entschluß. Die Prau war
so weit flußaufwärts gefahren, daß er die bisher krampfhaft
festgehaltene Hoffnung, Jan zu finden, endgültig begraben mußte.
Selbst wenn Haydocks Prau von einer anderen überholt worden wäre,
wie der Engländer behauptete, hatte Jan sich nicht an Bord
befunden. Mit der Gewißheit, daß Arnold mit der ganzen Ausrüstung
unmittelbar folge, hätte er sich offenbar früher an Land setzen
lassen, selbst auf die Gefahr hin, eine Nacht oder zwei im Freien
zubringen zu müssen. Daß man aus Unachtsamkeit an ihm
vorbeigefahren wäre, brauchte Arnold nicht in Betracht zu ziehen.
Seine eigenen Augen hatten ständig die Ufer abgesucht; außerdem
wäre bei dem fast geräuschlosen Hingleiten des Fahrzeuges [bookmark: page208] ein lauter
Zuruf nicht zu überhören gewesen. Wo aber mochte sich Jan befinden?
Wer konnte darüber Auskunft geben?

		Dazu gesellte sich das bedrückende Gefühl, keinen Menschen nahe
zu haben, mit dem eine vernünftige Aussprache möglich gewesen wäre.
Wong Tsau, der einzige der Chinesen, mit dem er sich einigermaßen
verständigen konnte, zuckte zu allen Äußerungen von Besorgnis nur
noch die Schultern. Sein böses Lächeln war Arnold so verhaßt, daß
er jede Berührung mit ihm vermied.

		War es krankhafte Einbildung oder eine Folge von Jamas Warnungen
vor einer ungewissen Gefahr, daß er jetzt auch in den Gesichtern
der anderen Chinesen einen höhnischen Ausdruck wahrzunehmen meinte,
wenn sie, was ihre Blicke oft verrieten, von ihm sprachen?
Verspotteten sie ihn wegen seiner Ratlosigkeit, die auch ihnen
nicht verborgen bleiben konnte, oder steckte etwas anderes
dahinter?

		Jama schlich nach wie vor mit mürrischem Gesicht umher, ohne
jedoch seine Pflicht zu vernachlässigen.

		Am vorhergehenden Tage hatte er während des üblichen
Aufenthaltes zur Mittagszeit seinen Herrn mit dem Wunsche
überrascht, die Prau verlassen zu dürfen.

		Mit dem Gruß »Tabe, tuan – lebewohl, Herr,« der seine kurze Rede
schloß, wollte er sich zum Gehen wenden, als ob an seinem Entschluß
nicht zu rütteln sei. Aber so leicht kam er nicht davon; Arnold
wollte natürlich den Grund wissen. Doch ein anderer, als daß es ihm
hier nicht mehr gefalle, war nicht aus ihm herauszubringen.

		[bookmark: page209]
»Habe ich dich schlecht behandelt, Jama?«

		»Nein, Herr.«

		»Wohin willst du gehen?«

		»Fort von hier – zurück nach Pinang.«

		»Im Wald gibt es keine Wege, dafür aber wilde Tiere.«

		»Ich warte, bis eine Prau flußabwärts fährt. Nahrung finde ich
genug im Wald, und wilde Tiere sind nicht gefährlicher als böse
Menschen.«

		»Wenn nun wirklich böse Menschen auf diesem Schiff wären, wie du
meinst, ist es dann recht von dir, mich allein zu lassen?«

		Diesmal dauerte es etwas länger, bis eine Antwort folgte.

		»Herr, befiehl, daß wir sofort nach Pinang zurückfahren,« kam es
dann zögernd von Jamas Lippen.

		»Zwei Tage will ich noch damit warten,« versetzte Arnold nach
kurzem Überlegen. »Haben wir dann meinen Freund nicht gefunden,
kehren wir um.«

		»Wenn es dann nicht zu spät ist!«

		»Du willst mich also verlassen?«

		»Nein, Herr, ich bleibe.«

		Damit hatte er sich wieder seiner Arbeit zugewandt, und seitdem
war keiner von beiden auf das Gespräch zurückgekommen.

		»Morgen muß ich mich entscheiden,« dachte der einsame Mann,
während er das Ufer entlangblickte, in dessen Buschwerk unzählige
Leuchtkäfer funkelten. Die Vorstellung, daß Jan sich doch in dieser
Gegend befinden und nur durch besondere Umstände verhindert sein
[bookmark: page210] könnte,
Nachricht zu geben, ließ ihn den Gedanken an die Rückkehr noch
unterdrücken. Trotzdem war er in seinem Innern bereits fest
entschlossen, dieser unerträglichen Ungewißheit ein Ende zu machen.
Führten die Chinesen Böses gegen ihn im Schilde, dann mußte sich
das morgen entscheiden. Aber er konnte nicht daran glauben, weil er
trotz allen Nachdenkens keinen triftigen Grund für solche Annahme
zu finden vermochte.

		Wie gewohnt, ging er gegen zehn Uhr zur Ruhe. Ein Blick über die
Prau hatte ihn belehrt, daß die Eingeborenen entgegen ihrer
sonstigen Gewohnheit noch wachten. Vorn wurde in chinesischen
Lauten eifrig geredet; mittschiffs hockte bewegungslos eine dunkle
Gestalt.

		Durch einen Spalt im Mattendach verfolgte Arnold stundenlang den
Lauf der Sterne, bevor die Sorgen des Tages durch den Schlaf
verscheucht wurden.

		Aber dieses glücklichen Zustandes sollte er sich nicht lange
erfreuen. Aus tiefer Bewußtlosigkeit jäh erwachend, erkannte er die
Umrisse eines dicht neben ihm kauernden Eingeborenen, der mit
zaghaften Händen seinen Körper abzutasten schien, während der Kopf
sich über die in starrem Entsetzen weitgeöffneten Augen
niedersenkte.

		Gerade noch rechtzeitig kam Arnold die Erleuchtung, mit wem er
es zu tun hatte; statt den lauten Hilferuf in die Nacht zu gellen,
wozu er schon den Mund geöffnet hatte, flüsterte er aufgeregt:
»Jama, bist du es?«

		»Ja, Herr,« kam es sofort mit einem Aufatmen der Erleichterung
leise zurück.

		[bookmark: page211] Ehe
noch Arnold fragen konnte, was diese Heimlichtuerei bedeute, fuhr
der Malaie in merklicher Erregung schnell zu sprechen fort: »Kein
lautes Wort, Herr, sonst werden wir beide getötet! Wir müssen jetzt
in der Nacht heimlich fliehen. Wong Tsau weiß nicht, wie gut ich
ihn verstehe. Ich habe alles belauscht. Fände uns die aufgehende
Sonne noch auf dieser Prau, wären wir verloren …«

		»Warum – sage mir, warum?«

		Aber Jama schüttelte heftig den Kopf.

		»Nicht jetzt fragen, Herr! Vertraue mir!«

		Diesem flehenden Ton gegenüber hielt kein Zweifel stand.

		»Ich folge deinem Rat,« sagte Arnold kurz entschlossen und
richtete sich auf.

		»Das ist dein Glück, Herr; diesmal wäre ich allein
gegangen.«

		Mit diesen leise gesprochenen Worten begann der Diener rückwärts
ins Freie zu kriechen, und als der Holländer sich anschickte, ihm
zu folgen, fügte er rasch hinzu: »Was wir brauchen, habe ich in ein
Bündel gepackt – Waffen und Lebensmittel. Alle schlafen; aber wir
müssen trotzdem sehr leise sein. Ich steige zuerst ins Wasser. Es
ist nicht tief, aber der Grund ist weich. Ein langer Stock hat es
mir gesagt.«

		In dem hellen Mondschein bedurfte es keiner Worte mehr zur
Verständigung; Zeichen genügten. In einer Hand schnell
zusammengeraffte Kleidungstücke und seine besten Schuhe tragend, in
der anderen die Büchse, die [bookmark: page212] in jeder Nacht geladen neben ihm lag, so
schlich Arnold dem barfüßigen Malaien zum Bordrand nach. Die Stelle
war so gewählt, daß man von dem vorderen Schiffsteil die mit
unangenehmer Deutlichkeit sich abhebenden Gestalten nicht
beobachten konnte. Eines Schläfers lautes Schnarchen drang von dort
herüber, das einzige Zeichen, daß noch andere Menschen in der Nähe
waren. Mochten sie auch noch so üble Absichten gegen die beiden
irrt Sinn haben, für diese Nacht wünschten diese ihnen einen
gesunden Schlaf!

		Jama hatte sich im Nu seiner wenigen Kleidungstücke entledigt
und sie fest zusammengerollt. Sein Begleiter ließ den Schlafanzug,
in dem er noch steckte, auf dem Verdeck liegen und beeilte sich,
ebenfalls aus seinen Sachen ein handliches Bündel zu formen. Sobald
der Malaie sah, daß sein Herr soweit fertig war, ließ er sich über
Bord ins Wasser gleiten, wo er bis zu den Schultern versank, und
streckte seine braunen Arme aus, um das Reisegepäck in Empfang zu
nehmen.

		Die Ruhe und Sicherheit, mit der er den größten Teil der Sachen
auf seinem Kopf verstaute, gleich als ob er seinen alltäglichen
Beschäftigungen nachginge, nötigten dem Europäer Bewunderung ab.
Für ihn selbst blieb nur noch das eigene Kleiderbündel zu tragen.
Er legte es auf den Bordrand, wo es leicht zu ergreifen war, und
stand weniger als eine Minute später marschbereit neben dem
Eingeborenen, dessen Führerschaft er sich blindlings anvertrauen
wollte.

		Bis zu den Waden irrt Schlamm einsinkend, arbeitete [bookmark: page213] er sich zum
Ufer durch, wo sie alsbald hinter dem dichten Buschwerk
verschwanden, das wie eine dunkelgrüne Mauer den Fluß zu beiden
Seiten säumte.
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		Den Versuch, tiefer in den Urwald einzudringen, mußten sie bald
aufgeben. Schlingpflanzen versperrten den Weg. Dornen ritzten ihnen
die Haut auf, und als sie vor einem unüberwindlichen Hindernis
stehen blieben, um zu beratschlagen, schienen blutdürstige
Landblutegel und geflügelte Blutsauger in ungeheurer Zahl schon auf
sie gewartet zu haben. Wenigstens stürzten sie sich wie aus einem
Hinterhalt mit unheimlicher Gier auf die willkommene Beute.

		»Ich muß mich zuerst anziehen, sonst halte ich es keine fünf
Minuten mehr aus,« stöhnte Arnold Hemskerk, der mehr als der
Farbige [bookmark: page214]
von ihnen zu leiden hatte, obwohl er mit verzweifeltem Um- und
Aufsichschlagen die Quälgeister abzuwehren suchte.

		Ein Taschentuch mußte zum Abtrocknen genügen. Infolge der
übriggebliebenen Feuchtigkeit klebten ihm die Kleider am Leibe.
Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Die Nacht war
warm; außerdem brach ohnedies infolge der Aufregung, sowie durch
die heftigen Körperbewegungen der Schweiß aus allen Poren.

		»Mit dem Weitergehen müssen wir warten, bis es hell wird,« sagte
Jama. »Hier ist ein alter Baumstamm, Herr; auf den können wir uns
setzen.«

		»Gut, und nun laß mich endlich wissen, was du erfahren
hast!«

		Mit diesen Worten wollte er sich auf den schon halbverrotteten
Baumriesen niederlassen, als der Malaie ihn mit einem unterdrückten
Aufschrei noch gerade im letzten Augenblick zurückriß.

		»Was gibt es nun wieder?«

		Der neue Angriff auf die überreizten Nerven verlieh der Frage
einen wenig freundlichen Klang.

		Statt einer Antwort deutete Jama auf den Stamm.

		Noch unwillig folgte sein Herr mit dem Blick der Richtung des
ausgestreckten Armes.

		Doch kaum hatte er erkannt, was den schärferen Augen des
Eingeborenen aus größerer Entfernung nicht entgangen war, als er
entsetzt zurückwich. Gerade auf der Stelle, die er sich als
Ruheplatz erkoren hatte, schimmerte ein schwach glänzendes Etwas,
das sich bei genauerem Hinsehen zu bewegen schien.

		[bookmark: page215]
»Eine Schlange,« entfuhr es mit gedämpfter Stimme Arnolds bebenden
Lippen, wie wenn er das Tier zu reizen fürchtete.

		»Ich werde sie töten,« versetzte Jama eifrig. »Ein Schlag auf
den Rücken, dann kann sie nicht mehr kriechen.«

		Aber davon wollte sein Herr nichts wissen.

		»Du wirst vielleicht eher, als uns lieb ist, eine andere
Gelegenheit finden, deinen Mut zu beweisen. Sieh, da macht sie sich
schon davon!«

		Als ob das Tier die sein Leben bedrohenden Worte gehört hätte,
verließ es plötzlich mit stark beschleunigter Geschwindigkeit den
Stamm, glücklicherweise in entgegengesetzter Richtung. Damit
verschwand es aus dem Gesichtskreis der beiden Männer, die das
unheimliche Schimmern mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgten und
wie angewurzelt stehen blieben, bis das immer schwächer werdende
und schließlich nicht mehr vernehmbare Rascheln im Laub ihnen die
Gewißheit gab, daß sie von dem gefährlichen Tier nichts mehr zu
befürchten brauchten.

		Nach diesem Schreck war es kein Wunder, daß der Stamm genau
untersucht wurde, bevor sie auf ihm Platz nahmen. Jama sagte dabei,
Schlangen bissen bloß, wenn sie sich angegriffen fühlten, eine
Weisheit, die Arnold längst aus Büchern kannte; schlimm sei nur,
daß sie die leiseste unbeabsichtigte Berührung als einen
vorsätzlichen Angriff betrachteten und dann gleich von ihren
todbringenden Verteidigungswaffen Gebrauch machten.

		Arnold ließ ihn reden. Doch sobald sie saßen, gab er [bookmark: page216] Jamas
Gedankenlauf eine andere Wendung, indem er seine vorher
ausgesprochene Frage nach dem Grund für diese überstürzte Flucht
wiederholte.

		»Ich hatte gemerkt,« begann der Bericht, »daß die Chinesen
gestern abend etwas Besonderes verhandelten – etwas, das uns beide
anging. Du weißt, Herr, daß ich ihnen schon lange mißtraute.
Deshalb genügten einige unvorsichtige Bemerkungen, mit denen einer
der Leute mich ängstigen oder ärgern wollte, meinen Verdacht zu
bekräftigen. Ich beschloß, sie zu belauschen. Einmal hatte mich
Wong Tsau dabei erwischt, aber auch seine Drohung, daß ich das
nächste Mal furchtbar verprügelt werden solle, hat mich nicht
abgehalten, es wieder zu tun. Als nun du, Herr, schlafen gegangen
bist, habe ich meine Pfeife ausgeklopft und laut gegähnt. Dann bin
ich aufgestanden, als ob ich mich schlafen legen wollte. Aber ich
bin auf der Seite, wo der Schatten mich verbarg, an der Bordwand
und von da immer weiter nach vorn gekrochen, wo die Chinesen eifrig
halblaut miteinander sprachen. Das meiste konnte ich ja nicht
verstehen; aber so viel weiß ich ganz gewiß: wir beide sollten
nicht lebend nach Pinang zurückkehren.«

		»Bist du auch ganz gewiß, daß du nicht etwas falsch deutest, was
du nur zum Teil verstanden hast?« fragte der immer noch nicht recht
überzeugte Arnold dazwischen.

		»Ganz gewiß, Herr,« kam es ernst, beinahe traurig zurück.
»Vielleicht glaubst du mir eher, wenn ich dir noch sage, daß diese
Männer auch deinen Freund getötet haben.«

		[bookmark: page217] Bei
diesen Worten fuhr der junge Holländer aus seiner gebückten Haltung
empor.

		»Was sagst du? Getötet? Meinen Freund getötet? Aber das kann ja
nicht sein! Diese Männer haben uns nie verlassen; sie …«

		»Diese Männer oder andere, die zu ihnen gehören,« fiel ihm der
Malaie mit ruhiger Bestimmtheit ins Wort.

		»Jan tot? Es wäre zu schrecklich! Ich kann, ich mag es nicht
glauben,« stöhnte Arnold Hemskerk erschüttert.

		»Ich suche den Mörder, und wenn ich ihn finde, bohre ich ihm
meinen Kris ins Herz,« verkündete Jama mit wilder
Entschlossenheit.

		Hiernach folgte langes Schweigen. Arnold trauerte in Gedanken
dem Freunde nach; der Malaie, der fühlte, was in ihm vorging, blieb
auch stumm und starrte nur vor sich hin.

		So saßen sie wohl eine halbe Stunde lang inmitten der Wildnis
nebeneinander, jeder in Gedanken versunken, die von dem gleichen
Gegenstande ausgingen. Arnold empfand den Verlust des Freundes, mit
dem ihn Beruf und Zuneigung gleich eng verbanden, als einen so
harten Schlag, daß er für den Augenblick vollständig vergaß, durch
wie große Gefahren sein eigenes Leben bedroht war. Denn mochte er
auch dank der Aufmerksamkeit seines Dieners der unmittelbaren Nähe
der Übeltäter entronnen sein: noch war er von diesen nur durch eine
sehr kurze Entfernung, von Pinang dagegen durch Urwälder und Wasser
getrennt. Keine freundlich gesinnte Seele befand sich in der Nähe;
dagegen sollten [bookmark: page218] Tiger und andere wilde Tiere in diesen
Wäldern zahlreich sein. Und was es bedeutet, ohne Moskitonetze und
andere Hilfsmittel im Tropenwald umherirren zu müssen, davon
genossen beide jetzt schon einen bitteren Vorgeschmack!

		»Kannst du mir erklären, warum man uns überhaupt so lange hat
leben lassen, wenn von Anfang an beschlossen war, uns zu töten?«
setzte Arnold endlich das Gespräch fort.

		»Ja, Herr, das habe ich nun ebenfalls erfahren. Wong Tsau
glaubte, du könntest uns mit Hilfe von Papieren auch ohne deinen
Freund zu den guten Zinnplätzen führen, die ihr ausbeuten wolltet.
Das wäre für ihn einfacher und sicherer gewesen, als wenn er uns
sogleich getötet und dann für den Engländer die Pläne in deinem
Gepäck gesucht hätte. Nun scheint er überzeugt zu sein, daß du
keine solchen Aufzeichnungen besitzest. Deshalb wollte er uns
morgen umbringen lassen, wenn du bis dahin nicht die Anlegestelle
angegeben hättest. Er hat bestimmte Aufträge von jemand, dem er
gehorcht.«

		»Für welchen Engländer sollte er Pläne suchen?« fragte Arnold
erregt, denn ein fürchterlicher Verdacht stieg plötzlich in ihm
auf. »Sollte es etwa Haydock sein, der Mann, dem ich neulich
geholfen habe?«

		»Ich weiß es nicht, Herr, denn der Name wurde nicht genannt;
aber ich glaube es. Er muß Wong Tsau schon früher gekannt haben.
Du, Herr, hast selbst beobachtet, wie die beiden heimlich
miteinander sprachen; sonst hätte ich dich darauf aufmerksam
gemacht. Die Chinesen der [bookmark: page219] verunglückten Prau und die unsrigen waren
ganz sicher alte Bekannte; das haben gleich ihre ersten Zurufe in
ihrer Landessprache verraten. Aber das brauchte ja nicht verdächtig
zu sein, weil alle in Pinang wohnen und sich oft am Hafen gesehen
haben mögen. Wenn aber der Engländer mit Wong Tsau Heimlichkeiten
hat, dann steckt sicher nichts Gutes dahinter. Wong Tsau hat mich
einen Dieb genannt, um mich von meinem guten Herrn zu trennen. Er
selbst ist etwas viel Schlimmeres. Ich habe es längst geahnt und
dich, o Herr, nicht ohne Grund vor ihm gewarnt. Aber du wolltest
mir ja nicht glauben, bis es beinahe zu spät war.«

		Arnold hatte nur halb zugehört und nahm daher den Vorwurf
schweigend hin. Seinen wandernden Gedanken genügte nicht lange die
bloße Vermutung. Etwas in ihm sträubte sich noch, dem Engländer
solche Schlechtigkeit zuzutrauen.

		»Behalte genau, was du gehört hast,« sagte er schließlich. »Das
Gericht mag entscheiden, ob der Verdacht zu einer Verurteilung
hinreicht. Ich hoffe noch immer, meinen Freund wiederzusehen,
vorausgesetzt, daß es mir selbst gelingt, aus dieser Wildnis nach
Pinang zurückzukehren.«

		So saßen sie, meist halblaut plaudernd oder in gedankenvolles
Schweigen versunken, bis der Morgen graute.

		Nur zuletzt, während einer längeren Gesprächspause, hatte die
Müdigkeit Jama überwältigt. Ruckweise sank sein Oberkörper immer
tiefer, bis er einen bestimmten [bookmark: page220] Punkt erreicht hatte, dann plötzlich
in die Höhe schoß und nach einer kleinen Weile das Spiel von vorn
begann.

		Der Anblick wirkte so ansteckend, daß auch Arnold trotz der nahe
bevorstehenden Entscheidung in Halbschlaf versunken wäre, wenn ihn
nicht ein schnell wachsendes Gefühl von Unwohlsein wachgehalten
hätte. Er begann zu frieren und plötzlich am ganzen Leibe zu
zittern.

		»Herr, was ist dir?« klang Jamas Stimme wie aus weiter Ferne an
sein Ohr.

		»Ich glaube, ich habe einen kleinen Fieberanfall – es wird
hoffentlich bald vorübergehen.«

		Das sollte zuversichtlich klingen, doch die Zähne schlugen ihm
dabei aufeinander.

		Und der Anfall ging auch nicht schnell vorüber! Als die ersten
Vogelstimmen den nahen Sonnenaufgang verkündeten, fragte sich der
Kranke voll Sorge, wie er unter diesen Umständen den beschwerlichen
Weg durch den Urwald unternehmen könne.

		Plötzlich zuckte er zusammen. Von der Prau drangen laut
durcheinandersprechende Stimmen herüber.

		»Herr, hörst du?« rief fast gleichzeitig Jama. »Sie haben
entdeckt, daß wir nicht mehr da sind. Sieh, es wird hell! Wir
müssen uns tiefer im Wald verstecken, bis sie weitergefahren
sind.«

		Unter Aufbietung aller Willenskraft versuchte Arnold
aufzustehen. Doch seine Knie zitterten; es wurde ihm schwarz vor
den Augen – kraftlos sank er wieder zurück.

		»Es geht nicht,« flüsterten seine bebenden Lippen. »Bring dich
in Sicherheit, Jama! Wenn sie kommen, [bookmark: page221] kannst du mir nicht helfen;
es sind zu viele für uns zwei.«

		»Nein, Herr, ich bleibe,« kam es mit ruhiger Entschlossenheit
zurück.

		»Sie werden dich töten.«

		»Vielleicht; aber es wird mehreren das Leben kosten.«

		»Und die übrigen kehren zurück, erfinden ein Märchen von einem
großen Unglücksfall und empfangen zu ihren Übeltaten hohen Lohn!
Geh, Jama – ich befehle es dir – bring in Pinang die Wahrheit an
den Tag! So werden die Schuldigen bestraft, und mein Freund und ich
sind gerächt.«

		Der Malaie zauderte; diese Begründung leuchtete ihm ein. Suchend
blickte er umher. Plötzlich wandte er sein treues Gesicht dem
Kranken zu, der während seines inneren Kampfes kein Auge von ihm
gelassen hatte.

		»Ich gehe, aber ich komme wieder.«

		»Nimm Waffen mit!«

		»Nein, Herr! Jetzt kämpfe ich nur gegen Pflanzen; dazu genügt
mein Messer.«

		Mit diesen Worten zog er seinen langen Dolch aus der Scheide,
sprang über den Baumstamm und bahnte sich einen Weg
waldeinwärts.

		Nachdem das dichte Grün hinter ihm zusammengeschlagen war,
überkam Arnold ein Gefühl dumpfer Gleichgültigkeit. Wohl lauschte
er unwillkürlich dem Geräusch der sich entfernenden Schritte und
dem von der entgegengesetzten Seite vernehmbaren erregten
Durcheinandersprechen, das von Wong Tsaus Stimme mehrmals [bookmark: page222] laut übertönt
wurde. Doch das Fieber ließ weder Furcht noch Hoffnung in seiner
Brust aufkommen.

		Als der Malaie nach zehn Minuten zurückkehrte, fand er seinen
Herrn bewußtlos auf dem Boden liegen. Ratlos blickte er hin und
her. Keine Minute war zu verlieren. Die Chinesenstimmen klangen
viel lauter als vorher. Offenbar hatte der größte Teil der
Gesellschaft die Prau verlassen, um den Flüchtlingen nachzuspüren,
denn schon drangen sie in den Wald ein.

		Da kniete Jama rasch neben dem Bewußtlosen nieder, schüttelte
ihn und rief in einem fort: »Herr, Herr, komm – wir müssen weiter –
steh auf,« bis endlich Arnold die Augen aufschlug und allmählich
erfaßte, was von ihm verlangt wurde.

		Unter Aufbietung aller Kraft stand er auf; doch er wäre sofort
wieder umgesunken, wenn Jama ihn nicht gehalten hätte.

		»Ich werde dich tragen, Herr,« sagte er und bot dem Holländer
seinen Rücken dar.

		Bei jedem Tritt von Dornen festgehalten und blutig gekratzt, von
Schlingpflanzen gehindert und oft von Hindernissen aller Art zu
Umwegen gezwungen, so arbeitete sich Jama mit seiner Last
schweißtriefend und keuchend durch die Wildnis bis zu dem
geschützten Versteck, das er kurz vorher entdeckt hatte.

		Ohne zu verschnaufen, machte er nun sofort kehrt, um die
zurückgelassenen Waffen und Lebensmittel zu holen. Fielen die den
Chinesen in die Hände, dann war man kaum noch der schwierigen Lage
gewachsen, zumal wenn [bookmark: page223] der so plötzlich ausgebrochene heftige
Fieberanfall nicht schnell vorüberging.

		Kurz vor dem früheren Rastplatz blieb er lauschend stehen. Aus
ganz geringer Entfernung drang Ästeknacken und Sprechen an sein
Ohr. Kein Zweifel: mindestens zwei hatten die Spur entdeckt, kamen
ihm also geradewegs entgegen!

		Jetzt hing alles davon ab, vor den Chinesen die unentbehrlichen
Hilfsmittel zu erreichen. Sein Messer fester umklammernd, drang er
mit verdoppelter Geschwindigkeit vorwärts, entschlossen, lieber mit
beiden Feinden zugleich den Kampf auf Leben und Tod aufzunehmen,
als ihnen das kostbare Gut zu überlassen.

		Nur noch wenige Schritte trennten ihn von der Stelle, aber auch
die anderen waren nicht mehr fern. Schon verstand er Teile der
lautgeführten Unterhaltung.

		»Hier sind sie gegangen! Jetzt können sie uns nicht mehr
entfliehen.«

		»Wenn es nicht doch eine Tierfährte ist,« kam es in zweifelndem
Ton aus einiger Entfernung als Antwort.

		»Dummkopf, hast du schon einmal gehört, daß ein Tier ein Messer
zur Hilfe nimmt, um sich einen Weg zu bahnen? Komm her! Dieser
Busch wird dir beweisen, daß ich recht hatte. Und ich behaupte
jetzt: ehe die Sonne heute ihren höchsten Stand erreicht hat,
werden beide tot sein! Was wettest du dagegen?«

		Mehr konnte Jama nicht verstehen, da der Sprecher nach kurzem
Stehenbleiben nun wieder vordrang, wobei das Geräusch der
knackenden Zweige sich mit den Worten [bookmark: page224] vermischte. Um sich nicht zu
verraten, hatte er selbst nur ganz vorsichtig wenige Schritte
machen können. Nun eilte er, aller Hindernisse nicht achtend, mit
aller Macht voran, bis er die begehrten Gegenstände vor sich liegen
sah.

		»Wenn der Herr dies gehört hätte, würde er nicht mehr zweifeln,«
schoß es ihm dabei durch den Kopf, als er schnell ein geladenes
Gewehr aufraffte; dabei stieg aufs neue der Wunsch in ihm auf,
jetzt schon auf eigene Faust Vergeltung zu üben.

		Gerade wollte er sich zum zweiten Male bücken, als er durch das
Buschwerk einen roten Lappen leuchten sah und gleich darauf das
Gesicht des Chinesen, der sich das Tuch zum Schutz seiner Haare um
den Kopf gewunden hatte Blitzschnell erkannte Jama das Verzweifelte
seiner Lage. Belud er sich mit allem, was er hier vor sich liegen
sah, um auf dem gleichen Wege zurückzukehren, dann behielt er keine
freie Hand und mußte überdies befürchten, von den Verfolgern
erkannt und, ohne zu ahnen, daß er einer Kugel zum Ziele diente,
meuchlings niedergeknallt zu werden. Das sollte nicht sein. Aber
ebensowenig durften den Chinesen diese Waffen in die Hände
fallen.

		Im Nu war sein Plan gefaßt. Geduckt, um von dem Herankommenden
nicht entdeckt zu werden, schlug er sich seitwärts, und ehe der
Chinese ahnte, wie wertvolle Beute dicht vor ihm lag, hallte ein
Schuß durch den Wald, dem sogleich ein gellender Schmerzensschrei
folgte.

		Wildes Wutgeheul war die Antwort. Doch es kam [bookmark: page225] nicht aus bedrohlicher
Nähe, wenn sich auch die Stimmen zu nähern schienen. Der zweite
Chinese meldete mit stärkster Lungenkraft zurück, was geschehen
war, konnte sich jedoch nicht entschließen, allein weiter
vorzudringen. Er hatte jedenfalls seinen Genossen Zusammenbrechen
sehen. Nun war dieser stumm, bedurfte also offenbar keiner Hilfe
mehr. Nach einigem Zögern hielt er es für geraten, sich schleunigst
rückwärts in Sicherheit zu bringen.

		Jama war wie angewurzelt stehen geblieben. Nach seinem rasch
gefaßten Plan wollte er die Verfolger auf sich ziehen, sie abseits
der beiden Verstecke in die Irre führen und dabei, wenn möglich,
ihre Zahl verringern.

		Es dauerte lange, ehe das aufgeregte Durcheinanderschnattern in
der Ferne aufhörte. Eine Weile blieb alles stumm, so daß Jama schon
glaubte, sie zögen vor, ihren Genossen einfach im Stich zu lassen.
Doch dann vernahm er Stimmen, die sich wieder näherten. Die vier
Beherztesten wagten, der Gefahr zu trotzen. Mit lauten Worten
machten sie einander Mut. Von Rache und weiterer Verfolgung war
dabei nicht die Rede.

		Da ließ der Malaie sie ungestört ihre Ehrenpflicht gegen den
toten Gefährten erfüllen, beobachtete mit grimmigem Lächeln, wie
schnell sie sich aus dieser gefährlichen Gegend davonmachten, und
wartete noch still, bis jeder Laut verstummt war. Dann belud er
sich mit dem geretteten Gut und eilte frohen Mutes zu seinem Herrn,
der schon sehnsüchtig auf einen Trunk gewartet hatte. [bookmark: page226]

	
		
		Ein Glückstag und sein Ende

		Mit wahrem Feuereifer hatte sich Haydock an die
Arbeit gemacht. Ihm genügte nicht mehr, als Oberaufseher von einer
Stelle zur anderen zu gehen, wo seine Leute fleißig bei der Arbeit
waren. Am Ufer eines kleinen Nebenflusses wusch er eigenhändig
Erdproben aus, um nach den verbleibenden Resten des gesuchten
Metalles zu bestimmen, an welchen Stellen die Ausbeute im großen am
ehesten Erfolg verhieß.

		Er merkte nicht, daß die Chinesen ihn hinter seinem Rücken
verlachten, verstand auch nicht die spöttischen Bemerkungen, die
sie scheinbar mit ernsten Gesichtern in seiner Gegenwart in ihrer
Landessprache austauschten. Eine unersättliche Gier schien von ihm
Besitz ergriffen zu haben. Die bei seinem ersten Hiersein als
abbauwürdig befundenen Stellen genügten ihm nicht mehr, und die
mitgebrachten Einrichtungen, die bei lohnendem Betrieb mit der Zeit
zu einem großen Werk ausgebaut werden sollten, lagen noch
unbenutzt. Denn jeden Morgen trieb er die Vorarbeiter zu neuen
Versuchen an, und zwar an Stellen, die ihm nächtliche Traumbilder
gewiesen hatten. Kein Fehlschlag vermochte ihn von diesem Wahn zu
heilen. Abend für Abend mußte er sich sagen, daß der Tag verloren
und kostbare Zeit vergeudet war. Trotzdem begann er jeden folgenden
Morgen mit ungeschwächten Erwartungen.

		»Der Herr ist verrückt geworden,« war bald das Urteil seiner
Leute, und sie kamen damit der Wahrheit ziemlich [bookmark: page227] nahe. Es gab einen
furchtbaren Gedanken in diesem Gehirn, der nur durch nimmer
rastende Tätigkeit verscheucht werden konnte – eine Vorstellung,
die ihm den Rest jeglicher Lebensfreude raubte.

		»Das habe ich nicht gewollt – es ist nicht wahr – ich bin nicht
schuld!«

		Ähnliche abgerissene Worte sprach, ja schrie er oft plötzlich
laut hinaus, während er abseits von den übrigen scheinbar nur
darauf bedacht war, die im Wasser aufgelöste gelbe Erde aus dem
Gefäß zu schwemmen, das er mit beiden Händen hin und her
bewegte.

		Eines Morgens schritt er wieder einmal mit einem nur ihm allein
bekannten Ziel seinen Leuten durch eine mit mannshohem Gras
bewachsene Lichtung voran. Obwohl ihm von wilden Tieren bisher nur
Fußspuren zu Gesicht gekommen waren, hatte er seiner Gewohnheit
gemäß auch diesmal die Büchse umgehängt.

		So arbeitete er sich langsam durch das harte Grün, als plötzlich
der Ruf: »Achtung, Herr – Tiger!« hinter ihm erscholl.

		Stehen bleiben, die Büchse von der Schulter reißen und
entsichern, war das Werk eines Augenblicks. Auf welcher Seite der
Feind stand, brauchte er nicht zu fragen. Sobald er den Kopf hob,
sah er gerade vor sich ein gelbschwarz gestreiftes Fell durch die
Halme schimmern.

		In Haydocks Adern strömte kein Jägerblut. Der prickelnde Reiz
der Gefahr, der so viele starke Männer zur Jagd auf reißendes
Großwild verlockt, war ihm immer fremd gewesen. Viel lieber hätte
er in einem Gebiet [bookmark: page228] gearbeitet, in dem man nicht auf solche
Überraschungen gefaßt zu sein brauchte.

		Auch heute dachte er nicht daran, für den Preis eines Tigerfells
sein Leben aufs Spiel zu setzen. Mit der Waffe im Anschlag wartete
er, ob das Raubtier angreifen oder, was er durchaus wünschte,
kampflos das Feld räumen werde.

		Noch verhinderte die Richtung des Morgenwindes, daß der Tiger
seine Nähe witterte. Vorsichtig bog also Haydock die Halme
auseinander, und nun erkannte er zu seinem Schrecken, daß er im
Begriff gewesen war, einer ganzen Tigerfamilie als Angreifer zu
erscheinen. Das bunte Fell, das er vor sich sah, gehörte einem
Jungen, das sich mit einem anderen zu balgen schien. Deutlich hörte
er fauchen und brummen, fast wie wenn junge Hauskatzen miteinander
spielen.

		Kein Forschertrieb lockte ihn, den seltenen Anblick aus größerer
Nähe zu genießen. Mit Freude hätte er auf diese Begegnung
verzichtet. Er wußte, daß Europäer nur in seltenen Ausnahmefällen
von einzelnen Tigern angegriffen werden; doch ebensogut war ihm
bekannt, daß ein Muttertier zum gefährlichen Angreifer wird, wenn
es seine Jungen in Gefahr wähnt.

		Schon dachte Haydock daran, sich möglichst unbemerkt
zurückzuziehen, als er zu seiner Rechten das Gras rascheln hörte.
Nichts Gutes ahnend, wandte er sich nach dieser Richtung.

		Was er sah, ließ ihn beinahe vor Schreck erstarren. In dem Meer
der sanft schwankenden Halmspitzen bewegte sich eine schmale Welle
in gerader Linie auf ihn zu.

		[bookmark: page229] In
harten Schlägen pochte sein Herz. Er wollte die Waffe der von dort
schnell nahenden Gefahr zuwenden, doch ein plötzlich einsetzendes
unbezwingliches Zittern in allen Gliedern machte ihn wehrlos. Wie
gebannt starrten seine weitaufgerissenen Augen dem Verhängnis
entgegen.

		Da – die Bewegung der Grasspitzen hörte auf. Hatte das Tier ihn
gewittert?

		Markerschütterndes Brüllen gab die Antwort. Haydock fühlte,
seine letzte Stunde war gekommen. Wohl hob er in einer letzten
verzweifelten Anstrengung die Büchse an die Wange. Doch ihr Lauf
schwankte hin und her, und ein buntes Flimmern vor den Augen
verhüllte ihm das Ziel.

		Das Brüllen verebbte in grollendem Gebrumm. Oder sollten es
Locktöne gewesen sein? Zweistimmig erfolgte von den Jungen die
Antwort, und nun eilten sie auch schon auf die Stelle zu, woher es
gekommen war.

		Wieder bewegten sich die Grasspitzen, doch diesmal in
entgegengesetzter Richtung. Mutter und Kinder schienen gleich
bestrebt, möglichst schnell aus der Nähe der verdächtigen Menschen
zu entweichen. In weiten Sprüngen zeigte sich zuweilen ein gelber
Rücken über der Grasfläche. Ehe in dem Engländer das Gefühl der
Erleichterung ganz zum Durchbruch kommen konnte, waren die Tiger
schon im nahen Walde verschwunden.

		Aber der Schreck wirkte noch nach. Erst in Gesellschaft seiner
Chinesen, die nun laut schwatzend herbeieilten, wagte Haydock, zum
Spielplatz der Jungen vorzudringen.

		[bookmark: page230] Hier
hörte der Graswuchs auf. Etwas weiter glitzerte das Wasser des
kleinen Nebenflusses, dessen Ufergrund heute an dieser noch
unerforschten Stelle auf seinen Zinngehalt untersucht werden
sollte.

		Die jungen Raubtierkatzen hatten anscheinend im Spiel den Boden
aufgewühlt. Das brachte Haydock auf einen Gedanken.

		»Hier, wo mich die Tiger überrascht haben, wird gegraben,«
lautete sein Befehl.

		Wo er so glücklich der Gefahr entronnen war, könnte ihm wohl
auch in anderer Weise das Glück blühen, war dabei sein leitender
Gedanke. Aber natürlich behielt er für sich, daß Aberglaube allein
ihn bei diesem Entschluß leitete.

		Die Chinesen tauschten wieder Blicke aus, die alles andere als
Hochachtung für seine Fähigkeiten bekundeten, machten sich jedoch
widerspruchslos an die Arbeit, indem sie den von ihrem Herrn
abgesteckten, etwas überein Meter irrt Durchmesser großen Kreis
auszuheben begannen.

		Wie immer bis zu dem Zeitpunkt, wo, er sich aus dem Grunde des
kleinen Schachtes eine Schüssel voll Erde heraufreichen lassen und
eigenhändig die entscheidende Waschung ausführen konnte, schritt
Haydock, der Hitze nicht achtend, aufgeregt in der Nähe hin und
her. In solchen Stunden wurde sein Denken völlig von einem Gefühl
beherrscht, das vielleicht auch der Jagdleidenschaft verwandt sein
mochte, mehr jedoch der Spannung des Spielers glich, der bei
winkendem hohen Gewinn die [bookmark: page231] Würfel rollen sieht. In solchen Augenblicken
trat alles andere weit zurück – für ihn ein Grund, in dieser
Erregung täglich aufs neue Vergessen zu suchen.

		Endlich war es so weit. Zwei Arbeiter ließen sich ein wenig
später als er selbst mit anderen Proben nicht weit von ihm entfernt
in Hockstellung zum Waschen am Ufer nieder.

		Eine Zeitlang blieb alles ruhig; dann rief der eine laut: »Herr,
dies ist der beste Zinngrund, den ich je ausgewaschen habe!«

		Haydock tat, als ob er nichts gehört habe, zitterte jedoch vor
Erregung. Was der Kuli da sagte, bestätigte nur, was er mit eigenen
Augen erkannt hatte: seine kühnsten Erwartungen wurden durch dieses
Ergebnis weit übertroffen! Das zufällige Zusammentreffen mit den
Tigern hatte ihn ein Lager entdecken lassen, dessen Abbau die
erhofften Reichtümer einbringen mußte.

		Um ganz sicher zu sein, ließ er an zwei weiteren Stellen graben:
der Erfolg blieb ihm treu. Im Geist sah er sich als Leiter und
Mitinhaber der »Tigermine«. Als er am Nachmittag zum Lager
zurückkehrte, war ihm dieser Name schon so geläufig, als ob die
Mine längst in Betrieb stünde.

		Die Überraschungen dieses Tages waren aber damit noch nicht
abgeschlossen.

		»Ist das nicht Wong Tsau?« fragte er erstaunt, als ihm von den
errichteten Zelten her ein Chinese entgegenkam, dem mehrere andere
folgten, die gleichfalls nicht zu seinem Arbeitertrupp
gehörten.

		[bookmark: page232] »Ja,
Herr, es ist Wong Tsau, der Führer von Li Fus Prau,« taut es im
Chor von seinen Begleitern zurück.

		Vergessen war die Tigermine – mit einem Schlag verdrängt durch
peinigende Vorstellungen, die nur darauf gewartet zu haben
schienen, bei der ersten Gelegenheit mit verdoppelter Macht wieder
vorzubrechen. Li Fu – der Holländer Hollebeek – Ah Ling – alle
traten vor seiner Seele ungerufen lebhaft in die Erscheinung, und
er fühlte seine Knie zittern, als er dem grinsenden Vertrauten des
Li Fu entgegenging, diesem weiteren Glied der furchtbaren Klette,
der mich er selbst unlösbar angeschlossen war.

		Wie kam Wong Tsau hierher? Wo war der Holländer?

		Oh, er glaubte es nur zu gut zu wissen! Bei dem Zusammentreffen
auf dem Flusse hatte der Chinese nicht mißzuverstehende Andeutungen
fallen lassen. Der andere Holländer sollte auch ausgeschaltet
werden; mehr sagte Wong Tsau damals nicht, weil er wohl merkte, daß
der Engländer nichts davon hören wollte. Aus dem gleichen Grunde
hatte er sich bei der Erwähnung seiner eigenen Aufgabe mit halben
Worten begnügt, nicht ohne im stillen den Mann zu verachten, der
zwar etwas veranlassen konnte, aber zu feige war, es selbst
auszuführen, und dazu die Heuchelei so weit trieb, daß er selbst
vor Eingeweihten sich stellte, als ob er gänzlich unbeteiligt
sei.

		»Guten Tag, Herr,« begann Wong Tsau dreist, »ich höre, Sie
suchen nach neuen Fundstellen. Sind Ihnen die alten nicht gut
genug?«

		Haydock wollte hochmütig erwidern, daß er darüber [bookmark: page233] niemand
Rechenschaft schuldig sei und tun könne, was er wolle. Doch bevor
er den Mund öffnete, begannen schon seine Leute, den großen Erfolg
dieses Tages auszuposaunen.

		»Dann können Sie gewiß noch mehr Arbeiter gebrauchen,« nahm Wong
Tsau wieder das Wort. »Auch die Ausrüstung der beiden Holländer
steht zur Verfügung; die können doch keinen Gebrauch mehr davon
machen.«

		Haydock biß sich auf die Lippen, blickte ihn eine Weile scharf
an und schrie dann wie von Sinnen: »Fort, fort – mir aus den Augen
– ich will nichts mit euch zu tun haben! Fahrt, wohin ihr wollt –
euren Raub rühre ich nicht an!«

		Jedes Wort dieses jähen Ausbruchs mit wilden Armbewegungen
begleitend, schrie er so laut, daß von allen Seiten die Chinesen
zusammenliefen. Immer heftiger schleuderte er Anklagen und
Verwünschungen Wong Tsau entgegen, der überlegen lächelnd vor ihm
stehen geblieben war.

		Der beständige Anblick dieses Gesichtes steigerte Haydocks
Wutanfall zur Raserei; er schien sich auf ihn stürzen zu wollen.
Doch plötzlich hielt er mitten im Wort ein und blieb wie erstarrt
stehen. Die Augen stierten in die Luft; mit dem Ausdruck höchsten
Entsetzens wankte er totenbleich mit weit von sich gestreckten
Armen wie vor einer beängstigenden Erscheinung zurück. Ein
Aufschrei durchgellte die Luft – im nächsten Augenblick lag er mit
schaumbedecktem Munde, wild um sich schlagend, auf dem Boden.
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»Tragt ihn ins Zelt,« sagte Wong Tsau; auch ihm war bei diesem
gräßlichen Anblick das Lachen vergangen.

		Aber der Engländer ließ niemand an sich herankommen. Jeder
Versuch hatte nur zur Folge, den furchtbaren Vorstellungen, die ihn
offenbar beherrschten, neue Nahrung zu geben.

		Welcher Art sie waren, ließen die Worte, die er von Zeit zu Zeit
ausstieß, deutlich erkennen. In seinem Wahn sah er sich von den
beiden Holländern, an deren Verderben er sich mitschuldig fühlte,
zur Verantwortung gezogen.

		Das Toben ging spät am Abend in einen langen Schlaf über. Als
Haydock daraus erwachte, redete er irre. Durch Gewissensqualen war
er an demselben Tag des Verstandes beraubt worden, an dem er
endlich die Erfüllung seiner heißesten Wünsche nach irdischem
Besitz in greifbarer Nähe vor sich gesehen hatte.

		Wong Tsau nahm sofort die Leitung der Arbeiten in die Hand.
Seine Landsleute kannten ihn als Li Fus Vertrauten, zögerten daher
nicht, seine Anordnungen willig zu befolgen.

		»Die Prau fährt nach Pinang, um Li Fu von allem zu
benachrichtigen,« entschied er gleich am folgenden Morgen. »Der
Engländer aber bleibt bei uns. Im ›Hause der fünf Glückseligkeiten‹
wäre er nur ein lästiger Gast; hier dagegen kann er tun und reden,
was er will, ohne daß wir davon Unheil befürchten müssen. Li Fu mag
entscheiden, was mit ihm geschehen soll.«

		Im letzten Augenblick entschloß er sich jedoch, die Abfahrt
[bookmark: page235] um
einige Tage zu verschieben, um selber die Nachricht von der
Entdeckung der reichen Fundstelle zu überbringen. Nicht ohne Grund
durfte er ja für sich selbst Vorteile davon erwarten. Nachdem der
Engländer seine Schuldigkeit getan hatte, konnte es dem großen
Geldmann in Pinang nur lieb sein, ihn durch einen Chinesen zu
ersetzen.

		Wohlweislich nahm er sich vor, die Flucht des Holländers zu
verheimlichen. Daß der früher oder später in der Wildnis umkommen
müsse, davon war er fest überzeugt. Mit dem Bescheid, der Auftrag
sei ausgeführt, würde sich Li Fu zweifellos zufriedengeben. Warum
sollte man ihm also etwas berichten, was die kaum geweckte gute
Laune gleich wieder umschlagen lassen mußte?

		Mit solchen Überlegungen trat er zur vorgesetzten Zeit mit fünf
Begleitern die Reise an.

	
		
		Das Ende des Verräters

		Arnold Hemskerk hatte einen schönen Traum. Nach
einer erfolgreichen Jagd lagerte er mit Freund Jan im Urwald.
Umgeben vom dichten Rankenwerk der von hohen Bäumen niederhängenden
Lianen, blickten sie auf die Erfolge zurück, die ihnen bei ihrer
Arbeit zuteil geworden waren, und schmiedeten neue Pläne. Längst
war ein Schmelzwerk errichtet; Straßen zogen sich von den
verschiedenen Fundstellen durch den Wald zum Fluß, [bookmark: page236] und kleine
Frachtschiffe belebten das Wasser. Wieder einmal sah er deutlich
das Zukunftsbild vor sich, das er sich auf der langweiligen Fahrt
oft in wachen Träumen ausgemalt hatte.

		Eine zudringliche Stechmücke rief ihn in die Wirklichkeit
zurück. Er schlug die Augen auf und sah sich von dichtem Grün
umgeben, doch keinen Menschen in der Nähe.

		Langsam kehrte die Erinnerung wieder.

		»Das Fiebergift steckte mir schon im Körper; die feuchten
Kleider haben die Krankheit wohl nur zum Ausbruch gebracht,«
überlegte er, während er in einem wohligen Gefühl sinnend die Augen
schloß. »Was hätte ich aber ohne den treuen Jama anfangen
sollen?«

		Deutlich empfand er, daß er einer großen Gefahr entronnen war.
Doch die verschwommenen Einzelheiten, die er sich mit Mühe wieder
ins Gedächtnis zurückrief, gaben ihm keine klare Vorstellung der
letzten Begebenheiten.

		Dabei wurde er vollends wach. Er richtete den Oberkörper auf und
betrachtete verwundert das aus belaubten Zweigen gefertigte Dach,
unter dem er ruhte.

		»Jamas Werk natürlich,« dachte er zufrieden. »Doch wo steckt der
braune Freund?«

		Wiederholt rief er seinen Namen, doch ringsumher blieb alles
stumm.

		»Von dem heftigen Fieberanfall ist nur noch eine Schwäche in den
Gliedern zurückgeblieben; im übrigen aber fühle ich mich recht
wohl,« stellte er erfreut fest, [bookmark: page237] als er das schützende Dach verlassen
und zur Probe einige Schritte getan hatte.

		Als Jama bald darauf zurückkehrte, bekundete dieser rührende
Freude über die unverhofft schnelle Genesung. Mit strahlendem
Gesicht nahm er den Dank für seine fürsorgliche Pflege in
Empfang.

		»Herr, nun werden wir bald wieder in Pinang sein,« sagte er
zuversichtlich, aber der Ingenieur zuckte nur ungläubig die
Schultern.

		»Das Fieber kann jeden Tag zurückkehren, denn ich habe kein
Mittel, es zu bekämpfen,« erwiderte Arnold Hemskerk, da er Jamas
Zuversichtlichkeit nicht zu teilen vermochte. »Wer weiß, wann eine
Prau uns mitnehmen wird, und ob uns nicht Wong Tsau mit seiner
Gesellschaft auflauert! Vielleicht müssen wir doch noch viel länger
im Wald leben, als du meinst.«

		»Nein, Herr,«erwiderte Jama mit lachendem Munde, »das brauchen
wir nicht. Wenn du gesund genug bist, um es wagen zu können, fahren
wir schon morgen auf dem Fluß.«

		»Sprich weiter,« drängte Arnold ungeduldig. »Auch wenn ich krank
wäre, würde ich lieber im schlechtesten Boot fahren, als in dieser
Wildnis bleiben. Wer will uns mitnehmen?«

		»Niemand; wir fahren allein.« Mit wichtiger Miene berichtete der
Malaie weiter: »Als du gestern schliefst, bin ich zum Ufer
geschlichen. Da lag unsere Prau noch im Fluß. Aber als ich heute
früh dorthin zurückkehrte, war sie fort. Wohin ist Wong Tsau
gegangen? Sicher zu dem Engländer. Dort wird die Prau bleiben.«
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»Also können wir dort nicht vorbei, denn unsere Gegner müssen auf
alle Fälle zu verhindern suchen, daß wir nach Pinang gelangen.
Sicher stellen sie Wachen aus, die ein flußabwärts fahrendes Boot
nach uns durchsuchen würden.«

		»Das kann wohl sein, Herr; aber nur bei Tageslicht werden sie
aufpassen, weil hier auf dem Fluß nachts alle Prauen
festmachen.«

		»Also müßten wir bei Dunkelheit an der gefährlichen Stelle
vorbeizukommen suchen. Geld habe ich in der Eile [bookmark: page239] nicht mitgenommen. Wer
wird uns wohl umsonst solchen Gefallen tun?«
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		Aber auch dieser Einwand vermochte nicht das siegesgewisse
Lächeln von Jamas Gesicht zu verscheuchen.

		»Wir brauchen keine fremde Hilfe,« erwiderte er selbstbewußt.
»Ehe die Sonne untergeht, wird ein kleines Floß am Ufer liegen, auf
dem zur Not zwei Menschen sich von der Strömung flußabwärts treiben
lassen können. Unsere Sitze werden nicht bequem sein und auch nicht
trocken; doch das Wasser ist warm. Kommt die Prau in Sicht, halten
wir an, bis es ganz dunkel ist, und in der Nacht fahren wir dann in
der Nähe des anderen Ufers am Anlegeplatz des Engländers vorbei.
Der Mond geht über unserer Seite auf; also bleiben wir im Schatten
der Bäume. Erreichen wir so die kleine Pflanzung, die sich ein
Europäer an der Flußmündung angelegt hat, dann sind wir in
Sicherheit.«

		Es bedurfte natürlich keines weiteren Wortes, um Arnold
begeistert diesem Plan zustimmen zu lassen. Glück mußte man haben,
wenn er gelingen sollte; doch da kein anderer Weg Rettung verhieß,
war er sogleich entschlossen, diesen zu gehen.

		Natürlich sparte er nicht mit Lobesworten, die ihm in Wahrheit
vom Herzen kamen.

		»Ich bin hergelaufen, dir zu helfen, Herr, aber ich sehe, du
brauchst mich nicht mehr. Nun muß ich wieder zum Fluß zurück, denn
ich habe heute noch viel Arbeit vor mir, und sie ist nicht leicht,
wenn man nur einen Kris als Werkzeug hat.«
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»Selbstverständlich werde ich dir helfen,« sagte Arnold rasch.

		Der Malaie machte ein bedenkliches Gesicht.

		»Du bist sehr krank gewesen, Herr, und die Fahrt wird dich
anstrengen.«

		»Darüber mach dir keine Sorgen! Schon als ich aufwachte, fühlte
ich mich viel besser; aber nachdem ich dies von dir gehört habe,
hielte ich es nicht mehr aus, hier untätig zu bleiben, während du
für uns arbeitest. Laß uns etwas essen und dann gleich zum Fluß
gehen!«

		Hiernach wurde gehandelt. Arnold merkte zwar bald, daß er seine
Kräfte überschätzt hatte; doch machte er sich nützlich, so gut er
konnte. Zum Bau des Flosses geeignetes Holzwerk zusammenzutragen,
das mußte er zwar Jama überlassen; aber beim Zusammenfügen der
einzelnen Teile mit rohrartigen langen Ranken kam seine Hilfe doch
sehr zustatten.

		In Ermangelung einer Art blieb der Malaie bei der Auswahl des
Holzes natürlich auf das beschränkt, was Stürmen, Blitzschlag oder
dem Alter zum Opfer gefallen war, denn schon beim Schneiden der
Rohrranken wurde der Kris bald stumpf.

		Glücklicherweise lagen in der Nähe des Ufers einige dicke
Bambusstäbe, die infolge der großen Hohlräume zwischen den
einzelnen Gliedern sehr tragfähig waren. Sie bildeten mit starkem
Astwerk die Grundlage des wahrlich nicht alltäglichen
Fahrzeugs.

		Vertrauenerweckend sah es nicht gerade aus, als Jama gegen Abend
stolz mit seinem Werk liebäugelte. Aber es [bookmark: page241] hielt der Belastungsprobe
stand, und das war die Hauptsache.

		Früh an: folgenden Tage wurde die Reise angetreten. Beide Männer
mußten noch manchen Schweißtropfen vergießen, ehe es ihnen mit
Hilfe langer Äste gelang, ihr Schiff in die Strömung zu bringen.
Doch danach brauchten sie nur noch darauf zu achten, daß es sich in
der Mitte des Flusses hielt und Hindernisse vermied.

		Der Malaie fühlte sich jetzt ganz in seinem Element. Durchaus
wollte er alle Arbeit übernehmen, und er gab sich erst zufrieden,
als Arnold das aus dünnen Ästen bereitete, durch belaubte Zweige
vor den Sonnenstrahlen geschützte Ruhelager bezog, auf das Jama
besonders stolz war. Es bot einigermaßen Schutz gegen die Nässe,
wogegen Jama mehr oder weniger im Wasser saß, was seine gute Laune
jedoch nicht zu beeinträchtigen vermochte. Sein Mundwert stand
selten still. Naturgemäß waren die Gedanken meist darauf gerichtet,
ob man unbemerkt an den Feinden vorbeigleiten könne, und die
Spannung wuchs, je mehr sie sich der Stelle näherten, wo der
Engländer an Land gegangen war.

		Arnold wunderte sich im stillen über den angeborenen Ortssinn
des Eingeborenen. Beide befanden sich zum ersten Male in dieser
Gegend, und auch er selbst glaubte, bei der Fahrt flußaufwärts die
Augen gut aufgemacht zu haben. Aber wieviel besser hatte Jama das
Landschaftsbild im Kopf behalten! Vor jeder Biegung schilderte er
das folgende Stück, wobei er nie versäumte, an meist recht
unbedeutende Ereignisse zu erinnern, die sich [bookmark: page242] bei der Fahrt in
entgegengesetzter Richtung zugetragen hatten.

		»Nun müssen wir aufpassen, Herr,« sagte er, als sich wieder
einmal der Flußlauf änderte. »Wenn wir jenen alten Baum mit den
roten Blüten erreicht haben, müssen wir die Prau sehen.«

		Ohne ein weiteres Wort miteinander zu sprechen, blickten sie mit
angespannten Sinnen geradeaus, der Wahrscheinlichkeit zum Trotz
beide im stillen hoffend, daß die Prau aus irgend einem Grunde
fortgeschickt worden sei.

		Aber Jama behielt recht. An der bekannten Stelle lag sie nahe am
Ufer, zum Glück von dem Floß noch so weit entfernt, daß man eine
Entdeckung nicht zu befürchten brauchte. Aus Vorsicht hatte der
Malaie schon seit einiger Zeit sein Fahrzeug dicht unter Land
gehalten, so daß man jetzt nicht viel Mühe hatte, es mit Hilfe
mitgenommener langer Ranken an einem Baumstamm festzubinden.

		Arnold folgte Jama ans Ufer, denn groß war sein Wunsch, wieder
einmal einige Zeit festen Boden unter den Füßen zu spüren und die
vom dauern auf demselben Fleck steifgewordenen Glieder regen zu
können.

		Nach einem kargen Nachtmahl legte er sich auf das von seinem
Diener sorgsam bereitete Lager; doch zu schlafen war ihm nicht
möglich. In wenigen Stunden sollte sich sein Schicksal entscheiden.
Da war es kein Wunder, daß alle Gedanken den kommenden Ereignissen
vorauseilten und beunruhigende Vorstellungen die Oberhand
gewannen.

		[bookmark: page243] Zwei
Stunden nach Mitternacht, als die Uferbäume auf dieser Seite des
Flusses lange Schatten warfen, riet der Malaie zum Aufbruch.
Lautlos glitt das Floß durch die Dunkelheit. Das Eintauchen der
Stangen, die es vom Ufer abhielten, verursachte nicht mehr Geräusch
als die von Zeit zu Zeit aus dem Wasser schnellenden Fische.

		Der entscheidende Augenblick nahte. Im hellen Mondlicht waren
jetzt alle Einzelheiten auf der Prau deutlich zu erkennen.

		»Herr,« flüsterte Jama plötzlich in merklicher Erregung, »ich
sehe einen Mann!«

		Gleichzeitig mit ihm hatte auch Arnold den Chinesen entdeckt,
der mit weit vornübergebeugtem Oberkörper auf dem Bordrand saß,
anscheinend in tiefen Schlaf versunken. Sein Rücken war dem Flusse
zugewandt. Es mochte ihm langweilig gewesen sein, nach Wong Tsaus
Befehl stundenlang die glänzende Wasserfläche zu beobachten, auf
der es doch nichts zu sehen gab. Der Gedanke, daß auch sein eigenes
Leben in Gefahr schwebte, wenn es den Flüchtlingen gelänge, sich
nach Pinang durchzuschlagen und die Polizei zu holen, schien sein
Ruhebedürfnis nicht beeinträchtigt zu haben.

		Gerade als das Floß an der Prau vorübertrieb, machte Arnold eine
Entdeckung, die ihm unter anderen Verhältnissen gewiß einen Ausruf
des Schreckens entlockt hätte.

		»Jama, unter mir löst sich die Verbindung,« stieß er in
angstvollem Ton hervor, denn schon merkte er, wie die Teile, auf
denen er saß, auseinanderstrebten.

		[bookmark: page244]
Der Malaie begriff sofort, um was es sich handelte. Ohne Zögern
legte er sich schnell quer über das Floß und klammerte seine Hände
an dem Holzwerk fest, so daß sein eigener Körper die Verbindung
bildete.

		»Jetzt hält es zusammen, bis wir vorüber sind,« keuchte Jama.
»Aber du, Herr, mußt nun stoßen, sonst müssen wir doch noch
schwimmen.«

		Das war in mehr als einer Beziehung keine angenehme Aussicht.
Der Holländer nahm daher sofort den langen Ast zur Hand und begann
emsig, ihn nach Jamas Beispiel zu handhaben.

		Eine Zeitlang ging alles nach Wunsch. Doch bevor die nächste
Biegung des Flusses erreicht war, hielt Jamas Muskelkraft das
schwache Werk nicht mehr zusammen.

		»Herr, unser Schiff muß ins Dock,« sagte er vergnügt.

		Wenn auch die vom Mond bestrahlte Prau noch zu erkennen war,
brauchte man hier nicht mehr zu fürchten, von dort bemerkt zu
werden. Daher fühlte sich auch Arnold jetzt von einem schweren
Alpdruck befreit, und lachend nahm er den Scherz auf.

		Mit vereinten Kräften machten sie sich sogleich daran, eine neue
Verbindung der einzelnen Teile herzustellen, die größere Dauer
versprach, damit nicht alle paar Stunden ein solcher Schiffbruch
drohte. Zum Flechten geeignetes Rankenwerk gab es in Menge;
trotzdem dauerte die Arbeit viel länger, als beide vorausgesehen
hatten. Stunde auf Stunde verging, und Arnold war höchst
überrascht, als der Malaie ihn darauf aufmerksam machte, daß die
Nacht im Begriff stand, dem neuen Tage zu weichen.

		[bookmark: page245]
Nun war allergrößte Eile geboten. Bei Tageslicht durfte man nicht
wagen, sich den Späherblicken des inzwischen erwachten oder von
einem gewissenhafteren Genossen abgelösten Wächters
auszusetzen.

		Gerade, als das Floß die Flußkrümmung erreichte, schossen die
ersten buntfarbigen Sonnenstrahlen am Osthimmel empor. Frohlockend
blickten die Flüchtlinge mit strahlenden Augen einander an. Sie
verstanden sich auch ohne Worte. Noch eine kurze Spanne Zeit, dann
lag der gefährlichste Teil der Fahrt hinter ihnen!

		Da bemerkte Arnold, wie sich der Gesichtsausdruck des Malaien
änderte. Die Hände als Schalltrichter an die Ohren legend, lauschte
Jama einem Geräusch, das sein Herr erst nach längerem Hinhorchen
wahrzunehmen vermochte, dann allerdings auch gleich richtig
deutete.

		»Sie sind erwacht und sprechen laut durcheinander; du glaubst
doch nicht etwa, daß sie uns gesehen haben?«

		Der Malaie machte ein bedenkliches Gesicht und zuckte die
Achseln.

		»Wir werden es bald erfahren. Die Chinesen schreien
durcheinander, wie sie es immer tun, wenn sie ein Schiff
klarmachen. Aber es könnte auch eine andere Ursache haben.«

		»Das müssen wir mit Bestimmtheit wissen, ehe wir weiterfahren;
sonst könnten wir eine sehr böse Überraschung erleben.«

		»So dachte auch ich, Herr,« antwortete Jama und stieß das Floß
auf das Ufer zu. »Wenn sie uns gesehen haben, müssen sie uns
verfolgen, damit wir sie nicht verraten [bookmark: page246] können. Auf dem Wasser
sind wir schwächer als sie; aber ich glaube nicht, daß sie uns ein
zweites Mal in den Wald folgen werden. Mögen sie es versuchen! Ich
hoffe, nicht schlechter zu schießen als beim ersten Male, und
diesmal stehe ich nicht allein. Mögen sie kommen, Herr! Wir werden
sie empfangen, wie Leute ihrer Art es verdienen.«

		Unter Zweigen, die weit über das Wasser hingen, wurde das Floß
so gut versteckt, daß es aus einiger Entfernung von anderem alten
Astwerk, das hier niedergebrochen war, nicht unterschieden werden
konnte. Auch die beiden Männer, die sich gleich dahinter im
Buschwerk verbargen, brauchten nicht zu fürchten, entdeckt zu
werden. Durch eine schnelle Erkundung hatte der Malaie
festgestellt, in welcher Richtung im Notfall am leichtesten
durchzukommen sei. Nun kauerten sie nebeneinander, blickten in
begreiflicher Spannung flußaufwärts, und die wenigen Worte, die sie
sprachen, drehten sich allein um die Frage, ob sie gesehen worden
seien oder der Lärm eine andere Ursache habe.

		Wie hätten sie auch aus der Ferne erkennen sollen, daß es Wong
Tsaus scheltende Stimme war, die den Morgenfrieden störte! Seitdem
er keinen Europäer mehr über sich wußte, suchte er durch Barschheit
seinen Befehlen Nachdruck zu verschaffen. Dieses Auftretens waren
aber seine Leute rasch überdrüssig geworden, so daß Zank und Streit
nicht mehr aufhörten und alle Ordnung außer Rand und Band ging.

		Mit Sonnenaufgang hatte er abfahren wollen. Doch [bookmark: page247] er allein war
rechtzeitig aufgewacht, und als er außer den Bootsleuten, die das
Fahrzeug zur Abfahrt klarmachen sollten, auch den Wächter schlafend
fand, fuhr er mit einem derben Stock zwischen die faule
Gesellschaft, worauf diese mit lautem Geheul sich widersetzte, ehe
sie ihr Tagewerk begann.

		»Sieh, Herr, die Prau bewegt sich,« flüsterte Jama, und seine
Stimme zitterte vor Aufregung, als er dies meldete.

		Arnold, dem die Tatsache natürlich nicht entgangen war, gab
keine Antwort. Entschlossen blickte er dem Feind entgegen. Mit der
Rechten hielt er sein Gewehr fest umspannt. Mochte die Übermacht
der Angreifer auch noch so stark sein! Diesmal wollte er den
Verrätern zeigen, daß der Europäer, der so töricht gewesen war,
ihnen zu vertrauen, sein Leben nicht billig verkaufte.

		Die Mitte des Flusses einhaltend, glitt die Prau dem Verstecke
zu. Nur noch einige Minuten, dann mußte sich erweisen, mit welchen
Absichten sie nahte.

		Beiden Beobachtern hämmerte das Herz in raschen Schlägen. Sie
erkannten Wong Tsau, der am Bug saß, während zwei andere Chinesen
zu beiden Seiten mit Stangen das Fahrzeug steuerten.

		»Nach Verfolgung sieht dies nicht aus,« dachte Arnold; gleich
danach gab auch der Malaie dieser Ansicht mit verschmitztem Lächeln
Ausdruck. Kein Zweifel: die dort flußabwärts fuhren, ahnten nicht
im entferntesten, daß sie beobachtet wurden!

		Doch was war das? Wie von einer Schlange gebissen, [bookmark: page248] schnellte
Wong Tsau in die Höhe und stieß dabei einen Warnungsruf aus, der
seine Leute im Trab herbeieilen ließ. Alle folgten mit den Augen
der Richtung, die des Führers ausgestreckter Arm ihnen wies.

		Dort mußte etwas zu sehen sein, das alle in höchste Unruhe
versetzte. Gleichzeitig versuchte jeder, seine Ansicht zu Gehör zu
bringen.

		Durch den Anblick der aufgeregt lärmenden, nach der Gewohnheit
ihrer Art kein Glied ruhig haltenden Gesellschaft wären die
Beobachter gewiß zum Lachen gereizt worden, wenn nicht der Wunsch,
die Ursache dieser Bewegung kennen zu lernen, jeden anderen
Gedanken verdrängt hätte.

		Plötzlich horchten sie auf und blickten dabei einander an, wie
wenn sie eine Bestätigung suchten, daß dies keine Täuschung sei.
Das nahe Stimmengewirr übertönend, drangen ihnen Laute ans Ohr, die
wohl in den Hafen von Pinang, doch nicht auf diesen Urwaldfluß zu
gehören schienen: schnelles, taktmäßiges Motorgeräusch. Von Minute
zu Minute nahm es an Stärke zu, so daß bald auch der letzte Zweifel
schwand: hier nahten Menschen, die den Hilferuf eines Europäers
gewiß nicht unbeachtet lassen würden!

		Endlich hatte das Motorboot die Krümmung des Flusses so weit
hinter sich gebracht, daß auch die Männer im Busch das schmucke
weiße Fahrzeug erblickten. Aber zugleich wurde ihre Aufmerksamkeit
auf die Prau gelenkt.

		Dort mußte ein Machtwort die Losung ausgegeben [bookmark: page249] haben, den
Herannahenden scheinbar nicht die geringste Aufmerksamkeit zu
schenken, denn nun änderte sich wieder das Bild. Jeder kehrte
hastig zu seiner früheren Tätigkeit zurück. Am Bug der Prau blieb
Wong Tsau allein stehen. Von den anderen waren wie vorher nur zwei
Männer sichtbar, die mit trägen Bewegungen die ein wenig abseits
getriebene Prau in die Mitte des Fahrwassers zu bringen
suchten.

		Das Motorboot schoß so flink heran, daß die Begegnung fast vor
den Augen der verborgenen Zuschauer stattfinden mußte. Nur noch
wenige Minuten, dann wollte Arnold hervortreten und die an Deck
stehenden Europäer anrufen.

		Er wunderte sich über die Zahl der weißgekleideten Gestalten.
Wie mochte jener Jachtbesitzer auf den Einfall gekommen sein, seine
Gäste gerade in dieser Gegend spazieren zu fahren? Waren es
Liebhaber einer unberührten Urwaldlandschaft? Dann konnten sie
allerdings auf ihre Kosten kommen.

		Diese Gedankengänge wurden durch einen laut über das Wasser
schallenden Ruf jäh unterbrochen. Deutlich war jedes Wort zu
verstehen, denn der Motor hatte kurz vor dem Zusammentreffen mit
der Prau gestoppt.

		»Hallo, ich wünsche mit Ihnen zu sprechen!«

		Man sah, wie Wong Tsau nach kurzem Zögern den Bootsleuten etwas
zurief, worauf diese ihre langen Stangen schräg in das Flußbett
stemmten und so die Prau fast stillegten.

		Wenige Augenblicke später lagen die beiden Fahrzeuge [bookmark: page250] Bord an
Bord, das Motorboot auf der den heimlichen Beobachtern abgewandten
Seite, so daß diese eine Zeitlang darauf angewiesen blieben, die
Vorgänge zu erraten.

		»Was wünschen Sie?« fragte Wong Tsau mürrisch.

		Als Antwort machte der Engländer, der die Unterredung begonnen
hatte, Miene, ohne Umstände auf die Prau zu klettern.

		Doch nun kam Leben in die Chinesen. In Eile sprangen sie herbei,
alle etwas Unsichtbares hinter sich verbergend.

		»Halt,« schrie Wong Tsau, »ich erlaube niemand, dieses Schiff zu
betreten! Zurück, Herr, oder ich schieße!«

		Damit riß er einen Revolver aus seinem Gewand und richtete ihn
auf Ellis, denn dieser war der Sprecher.

		Der Polizeibeamte erkannte, daß er es mit einem verwegenen
Burschen zu tun hatte, der ganz danach aussah, als ob er,
unbekümmert um die Folgen, beim nächsten Schritt Ernst machen
würde.

		Auch hatte er gut bemerkt, daß die übrigen Chinesen bloß auf ein
Zeichen warteten, die bereitgehaltenen Waffen zu benutzen. Wohl war
seine Schar in der Überzahl, und der Verabredung gemäß brauchte er
nur den rechten Arm zu heben, um deren Revolver losknallen zu
lassen. Doch lag eine allgemeine Schießerei, bei der es auf beiden
Seiten Opfer gegeben hätte, nicht in seinem Plan.

		Die beabsichtigte Überraschung war an der Bordhöhe des
unbeladenen Fahrzeugs gescheitert. Nun mußte man [bookmark: page251] versuchen, auf andere
Weise dieser Gesellschaft, die schon durch die Art ihres Auftretens
ihr schlechtes Gewissen verriet, Herr zu werden.

		Ohne sich im geringsten einschüchtern zu lassen, sagte Ellis mit
ruhiger Überlegenheit: »Sie scheinen uns für Seeräuber oder
Mitglieder eines gewissen Geheimbundes zu halten, von dem
gegenwärtig in Pinang viel die Rede ist. Alles, was wir wünschen,
ist die Antwort auf ein paar Fragen, die ich jetzt an Sie richten
werde. Wenn Sie uns darin befriedigen, lassen wir Sie ruhig Ihres
Weges ziehen.«

		»Und wenn nicht?« fragte der Chinese mit höhnischem Lachen.

		Er hatte den Revolver sinken lassen, hielt aber noch den Finger
am Abzug. Mit einem schnellen Blick nach hinten maß er die
Entfernung zum dortigen Ufer. Es war ihm trotz seines dreisten
Gebarens durchaus klar, mit wem er es zu tun hatte, und daß es für
ihn keine Rettung vor diesen Männern gab, wenn es ihm nicht gelang,
in die Wildnis zu entkommen. Sprang er auf jener Seite über Bord,
dann dauerte es immerhin einige Zeit, bis der Motor in Gang
gesetzt, das Boot gewendet und um den Bug der Prau herumgeschwenkt
war. Der hierdurch zu erlangende Vorsprung konnte einem guten
Schwimmer genügen.

		Dies alles schoß ihm bei seinen an Ellis gerichteten Worten
blitzschnell durch den Kopf. Das Schicksal seiner zurückbleibenden
Genossen kam ihm keinen Augenblick in den Sinn; an solche
Rücksichten war er nicht gewöhnt.

		[bookmark: page252] Es
entstand ein sekundenlanges Schweigen, wobei sich die Gegner fest
im Auge behielten. Dann ging plötzlich ein Ruck durch des Chinesen
Gestalt. Mit dem lauten Ruf: »Stirb, weißer Teufel!« feuerte er auf
den Polizeibeamten seinen Revolver ab, und ehe die Kugeln der
überraschten Europäer ihn erreichen konnten, war er mit
katzenartiger Behendigkeit auf der anderen Seite über Bord
gesprungen und damit ihrem Gesichtskreis entrückt.

		Seine Berechnung erwies sich als richtig. Wenn auch die Kugel
fehlgegangen war, entstand doch eine allgemeine Verwirrung, die ihm
zugute kam. Die Europäer schrien auf den Eingeborenen ein, der den
Motor bediente, und ehe dieser Malaie recht begriffen hatte, was
man von ihm wollte, war kostbare Zeit verloren.

		Ellis sah voraus, daß der Verbrecher entkommen werde, wenn man
sich auf den Motor verließ. In einem kühnen Entschluß schwang er
sich auf die Prau, um von hier den noch ein gutes Ziel bietenden
Schwimmer unschädlich zu machen.

		Die ihres Führers beraubten Chinesen dachten nicht mehr daran,
ihm Widerstand zu leisten. Zum Teil ihre Waffen fortwerfend, wichen
sie mit lautem Geschrei zurück. Zwei entschlossen sich nach kurzem
Zögern, Wong Tsaus Beispiel zu folgen. Die des Schwimmens nicht
kundigen drei anderen liefen auf das Heck.

		Ohne ein Wort zu wechseln, hatten Arnold Hemskerk und Jama in
ununterbrochener Spannung verfolgt, was sich vor ihren Augen
abspielte. Als aber der Verräter, [bookmark: page253] ihr Todfeind, in den Fluß sprang
und, von zwei anderen gefolgt, gerade auf sie zugeschwommen kam,
durchzuckte sie beide der gleiche Gedanke. Das Schicksal gab Wong
Tsau in ihre Hand! Diese Bösewichter durfte man nicht ungestraft
entkommen lassen! Lieber wollte auch Arnold eigenhändig Vergeltung
üben, statt, wie er vorgezogen hätte, dies dem Gericht zu
überlassen! Gleichzeitig rissen sie die Gewehre hoch und legten
an.

		[image: .]

		Doch schnell ließen sie die Waffen wieder sinken.

		»Was ist das?« stieß Arnold aufs höchste überrascht aus.

		Auf der Prau war der Engländer aufgetaucht. Aber [bookmark: page254] ehe er zum Schuß kam,
zerriß ein gellender Schrei, den nur wahnsinnige Todesangst
eingeben konnte, die Luft. Der Schwimmende schien sich verzweifelt
gegen einen unsichtbaren Feind zu wehren. Mit Anspannung aller
Kraft hob er Kopf und Brust aus dem Wasser, warf dann die Arme in
die Luft und setzte noch einmal zu einem jämmerlichen Hilferuf an.
Doch der erstickte nach dem ersten Laut; Wasser schoß in den
geöffneten Mund. Deutlich war zu erkennen, daß der Schwimmer von
einer unwiderstehlichen Gewalt in die Tiefe gezogen wurde.

		Die Spannung löste sich bei Jama in einem tiefen, befreienden
Aufatmen. Sich mit leuchtenden Augen an seinen Herrn wendend, sagte
er im Ton höchster Befriedigung: »Herr, das Schicksal hat ihn
erreicht. Er hat dir einen solchen Tod gewünscht; nun muß er zur
Strafe auf die gleiche Art sterben.«

		Auch Arnold dachte daran, wie er beinahe selber einem Krokodil
zum Fraß gedient hätte; doch in ihm überwog bei dem entsetzlichen
Anblick so sehr das Grauen, daß daneben ein Gefühl der Befriedigung
über diese gerechte Vergeltung in seinem Herzen nicht aufzukommen
vermochte.

		Als die beiden anderen Chinesen ihren Genossen unmittelbar vor
ihren Augen verschwinden sahen, wandten sie sich unwillkürlich zur
Prau zurück. Von den Gefahren, zwischen denen sie schwebten, flößte
ihnen augenscheinlich die von dort drohende weniger Angst ein als
die Aussicht, gleichfalls von einem Krokodilsrachen erfaßt zu
werden.

		Doch auch sie sollten diesem Schicksal nicht entgehen. [bookmark: page255] Bevor Ellis
zu einem Entschluß gekommen war, ob er sie an Bord steigen lassen
solle oder nicht, erblickte er von seinem erhöhten Standpunkt durch
das klare Wasser zwei Ungeheuer, über deren Absicht kein Zweifel
möglich war.

		Obwohl er diesen beiden Männern einen Augenblick vorher
sicherlich nichts Gutes gewünscht hatte, siegte jetzt ein
Gemeinschaftsgefühl, das alle Menschen solchen Untieren gegenüber
verbindet. Sein lauter Warnungsruf war indessen nicht imstande, die
Unglücklichen vor dem Schrecklichen zu bewahren. Vor den Augen der
entsetzten Beobachter verschwanden sie unter der Oberfläche, wobei
ihre Arme in verzweifelter Abwehr das Wasser aufwühlten, ihre vor
Schreck gelähmten Zungen jedoch mit keinem Laut ihre Todesangst
erkennen ließen.

		Cornelis Hollebeek und einige andere Herren waren neben Ellis
aufgetaucht, bisher jedoch von den beiden im Busch verborgenen
Männern unbemerkt geblieben. Erst als sich jetzt deren Augen von
der Unglückstelle abwandten, blieben sie auf ihren weißen Gestalten
haften.

		Da bemerkte Jama, daß in der Haltung seines Herrn plötzlich eine
auffallende Veränderung vor sich ging. Er streckte den Kopf vor,
riß die Augen auf und sprang dann mit einem gewaltigen Satz ins
Freie.

		»Mynheer Hollebeek – Cornelis Hollebeek!« rief er, und seine
Stimme überschlug sich fast vor freudiger Erregung.

		Der Angerufene stutzte, aber er brauchte natürlich nicht lange
Zeit, um zu erraten, wen er vor sich sah.

		»Ausgezeichnet, da haben wir ihn ja schon,« rief Ellis, [bookmark: page256] nachdem die
vielstimmige Begrüßung verklungen war, die den Zuruf beantwortete.
»Schnell mit dem Boot zu ihm hinüber!«

		Er war schon im Begriff, mit den anderen die Prau zu verlassen,
blieb jedoch mit einem Blick auf ihr Achterende kurz stehen und
sagte wie bedauernd: »Beinahe hätte ich vergessen, daß ich in
erster Linie als Beamter diese Fahrt mitmache. Es wird nicht schwer
sein, die drei Burschen im Schach zu halten. Das Herz scheint ihnen
ohnedies in ihre weiten Beinkleider gerutscht zu sein.«

		Als die Polizeibeamten mit vorgehaltenen Revolvern gegen den
Feind vordrangen, kamen ihnen schon die Chinesen in einer Weise
entgegen, die klar erkennen ließ, daß sie sich auf Gnade oder
Ungnade ergaben.

		»Wir haben nichts Böses getan,« jammerten sie um die Wette und
streckten dabei den Europäern ihre schmutzigen Handflächen
entgegen.

		Alle drei zitterten am ganzen Leibe. Das schreckliche Ende ihrer
Genossen, dessen Zeuge sie gewesen waren, und nun auch noch das
unerwartete Auftauchen der Männer, gegen deren Aussagen sie nicht
bestehen konnten, hatten ihnen den letzten Rest von Mut
geraubt.

		»Wieweit ihr mitschuldig seid, wird sich später herausstellen,«
sagte Ellis kalt. »Habt ihr etwa nicht gewußt, daß Wong Tsau den
Holländer töten wollte?«

		Sie blickten einander betroffen an, und kleinlaut antwortete der
Älteste von ihnen: »Ja, Herr, wir haben es gewußt; aber wir mußten
Wong Tsau gehorchen, sonst wären wir selber getötet worden.«

		[bookmark: page257]
»Wie Li San,« ergänzte Ellis und durchbohrte sie dabei mit einem
Blick, vor dem sie die Augen niederschlugen.

		»Auch das weißt du, Herr?« kam es im Ton voller
Hoffnungslosigkeit zurück. »Aber laß uns nicht für etwas büßen, was
andere getan haben!«

		Wer die drei Jammergestalten so gesehen hätte, wäre nie auf den
Gedanken gekommen, daß sie noch vor wenigen Minuten zu allen
Schandtaten fähig waren. Doch Ellis kannte ihresgleichen viel zu
gut, als daß ihr Winseln etwas anderes als Verachtung in ihm hätte
wecken können. Diese Burschen waren nicht kaltblütig verstockt bis
zum Äußersten wie andere chinesische Geheimbündler, mit denen er zu
tun gehabt hatte; sie gehörten zu der häufigeren Art der Feiglinge,
die in der Hoffnung, die wohlverdiente Strafe abwenden oder mildern
zu können, ohne Bedenken die eigenen Genossen preisgeben, was die
Arbeit der Polizei natürlich sehr erleichtert.

		Auch Ellis benutzte ihren inneren Zusammenbruch, um aus ihnen
herauszuholen, was später vielleicht nicht so leicht zu erfahren
war. Nach einigen weiteren Fragen, die den Gefangenen untrüglich
offenbarten, daß sie vom »Bund der fünf Glückseligkeiten« für die
Preisgabe seiner Geheimnisse keine Rache zu fürchten brauchten,
gaben sie ohne Zögern jede gewünschte Auskunft.

		Während des Verhörs band er ihnen mit Hilfe eines seiner
Begleiter die Hände, was sie widerstandslos geschehen ließen. Der
andere Herr trug unterdessen die auf der Prau befindlichen Waffen
zum anderen Ende, damit [bookmark: page258] ihr Anblick nicht die Chinesen zu Dummheiten
verleite, wie Ellis sagte.

		»Wer sich vom Fleck rührt, hat sich die Folgen selber
zuzuschreiben,« warnte er überdies mit einem nicht
mißzuverstehenden Hinweis auf seinen Revolver, worauf die
Gefangenen mit den Köpfen wackelten und lebhaft beteuerten, daß
ihnen jede böse Absicht fernliege.

		»Da kommt das Boot schon zurück. Herr Hemskerk kann von Glück
sagen, daß er diesen Halunken, die ihn so sicher in der Falle
hatten, noch entwischt ist. Gehen wir, ihn zu begrüßen!«

		Arnold und sein Diener standen inmitten einer Gruppe, von der
immer mehrere zugleich Fragen an ihn richteten. Bereitwillig gab er
Auskunft. Doch mit seinen Gedanken war er nicht bei dem, was er
sagte. Die freundschaftliche Teilnahme dieser außer Cornelis ihm
unbekannten Herren tat ihm ja wohl; ganz rückhaltslos vermochte er
sich jedoch nicht der Freude über seine Rettung hinzugeben.

		Noch während er die sich ihm entgegenstreckenden Hände
schüttelte, hatte er in Cornelis Hollebeeks Gesicht gelesen, daß
seine Befürchtungen über das Schicksal seines Freundes nur zu sehr
begründet waren.

		Kaum wagte er noch, Jans Namen auszusprechen, aber er mußte
Gewißheit haben. Cornelis unter den Arm fassend, fragte er so
leise, daß in dem allgemeinen Stimmgewirr niemand es hörte: »Ist er
wirklich tot?«

		Ein Seufzer, ein trauervoller Blick, langsames Kopfnicken, das
war die Antwort. Er verstand, daß der Bruder [bookmark: page259] seines Freundes in dieser
Umgebung nicht über das reden mochte, was er in dieser Stunde
doppelt bitter empfinden mußte: für den eigenen Bruder hatte er
nichts tun können!

		Aber der junge Pflanzer war weit davon entfernt, die allgemeine
Befriedigung über den glücklichen Ausgang des Unternehmens durch
ein trübes Gesicht zu vergällen. Nur Arnold ließ er ahnen, was in
ihm vorging; im übrigen nahm er an der Unterhaltung teil und wandte
sich auch freundlich an Jama, nachdem Arnold mit lobenden Worten
ausgesprochen hatte, wie viel er diesem treuen Menschen
verdanke.

		Nun legte das Motorboot neben der Prau an, wo Ellis mit seinen
beiden Begleitern schon bereit stand, auch ihrerseits die
Geretteten zu begrüßen. Gespannt lauschte dann jeder, als er über
das Ergebnis des Verhörs berichtete.

		»Von Ihnen, Herr Kampen, hängt es nun ab, was weiter geschieht,«
schloß er, indem er sich an den Genannten wandte. »Sie haben Ihr
Boot zur Verfügung gestellt, um Herrn Hemskerk zu retten,
oder … hm … falls dies nicht mehr möglich gewesen wäre,
die geschehenen Übeltaten zu rächen. Nach meinem Gefühl ist die
Aufgabe nur halb erfüllt, wenn wir nicht das ganze Nest ausheben
und vor allem den vielgenannten Haydock der strafenden
Gerechtigkeit überantworten. Noch steht nicht ganz zweifellos fest,
welche Rolle er bei dieser Geschichte gespielt hat; jedenfalls aber
ruht auf ihm ein schwerer Verdacht. Die Chinesen erzählen, Wong
Tsau [bookmark: page260] habe
ihn fesseln lassen, dann aber wieder befreit. Ich bin daraus nicht
klug geworden und möchte mich schon darum mit eigenen Augen
überzeugen, wie es sich damit verhält. Übrigens soll er in den
letzten Tagen Zinnlager entdeckt haben, die ihren Besitzer schnell
zum reichen Mann machen müssen, wenn die Schilderung nur
einigermaßen auf Wahrheit beruht.«

		Kampen erklärte sich sogleich bereit, sein Boot weiter zur
Verfügung zu stellen.

		»Mich lockt beides,« sagte er, »das Abenteuer und das Zinn, auch
wenn ich selbst keinen Vorteil von der Ausbeutung dieser Lager
haben werde. Aber es befinden sich Geschäftsleute unter uns, die
vielleicht nicht länger als vorgesehen von Pinang fernbleiben
können.«

		Diesen Einwand ließ Ellis nicht gelten. Natürlich müsse man die
Prau mitnehmen, doch das Schleppen flußaufwärts könne keine
Schwierigkeit verursachen, so daß der Zeitverlust kaum der Rede
wert sei. Es fiel ihm nicht schwer, die Gesellschaft seinen
Wünschen geneigt zu machen, bestand sie doch aus
unternehmungslustigen jungen Männern, die sich diese Gelegenheit,
etwas so Außergewöhnliches zu erleben, nicht entgehen lassen
mochten.

		So wurde denn die Prau in Schlepp genommen. Eine Viertelstunde
später lag sie wieder an der gleichen Stelle, von der sie bei
Sonnenaufgang abgefahren war. [bookmark: page261]

	
		
		Der wertvollste Fund

		Ein Gefangener diente als Führer. Seine beiden
Genossen blieben auf dem Motorboot zurück, unter Aufsicht der
malaiischen Bedienungsmannschaft, die sich in dieser
Vertrauensstellung sehr wichtig vorkam.

		Mit den Waffen in der Hand ging es auf dem von Haydock
hergestellten schmalen Pfade durch den Wald, bis nach der Angabe
des Chinesen nur noch eine kurze Strecke sie vom Ziele trennte. Da
schlich Ellis mit seinen Beamten allein voran, um die Verhältnisse
zu erkunden und danach zu bestimmen, wie der Gesellschaft am besten
beizukommen sei.

		Sein Plan war, gegen Abend, wenn niemand mehr außerhalb des
kleinen Lagers arbeitete, den Platz zu umstellen und dann zu
Haydock zu gehen, um ihm die Nutzlosigkeit jeglichen Widerstandes
klarzumachen. Zur Bestätigung seiner Angaben sollte der Chinese ihn
begleiten.

		Dieser wirkte bei den Vorbereitungen mit wie der eifrigste
Polizeidiener; er beobachtete die Zurückkehrenden und erklärte kurz
nach fünf Uhr, daß nun alle beisammen seien. Schnell verteilten
sich die Herren auf die vorgesehenen Plätze. Bevor um sechs Uhr die
Sonne unterging, mußte der Schlag geführt sein, und noch konnte man
nicht wissen, ob die Bande sich wirklich widerstandslos festnehmen
lassen oder versuchen werde, durch einen verzweifelten Kampf auf
Leben und Tod der drohenden Strafe zu entgehen.

		Den Revolver behielt Ellis dieses Mal in der Tasche, doch [bookmark: page262] so, daß er ihn
im Notfall sofort ergreifen konnte. Die Gegner fühlten sich in
dieser Einöde ohne Zweifel ganz sicher; deshalb war nicht
anzunehmen, daß sie die Waffen, die sie beim Arbeiten zum Schutz
gegen wilde Tiere mit sich nahmen, auch bei den Mahlzeiten in
Bereitschaft hielten.

		Am Rande der Lichtung, die Haydock für die Niederlassung gewählt
hatte, blieb Ellis stehen und beobachtete eine Weile das Bild der
schmausenden Chinesen. Nach ihrer Landessitte hockte jede kleine
Gruppe um die in ihrer Mitte stehenden Schüsseln. Während die linke
Hand den mit Reis gefüllten kleinen Eßnapf dicht an den Mund hielt,
schob die rechte mit Hilfe der üblichen langen Eßstäbe die weißen
Körner hinein oder fischte zur Abwechslung würzige Beigaben aus der
gleichfalls zum allgemeinen Gebrauch dienenden zweiten
Schüssel.

		Diese Tätigkeit wurde jäh unterbrochen, als ein leiser Ruf der
Überraschung auf den Fremden aufmerksam machte, der in Begleitung
des allen wohlbekannten Stammesgenossen wie auf einem Spaziergang
begriffen und mit einer kurzen Pfeife im Munde gemächlich
dahergeschritten kam! Im Nu sprangen alle auf die Füße; doch
niemand dachte daran, die in den Zelten liegenden Waffen zu holen.
In ihren Gesichtern spiegelte sich mehr Neugier als Erschrecken.
Der einzelne unbewaffnete Europäer machte keinen gefährlichen
Eindruck, und auch die unerklärliche Begleitung ihres Genossen
wirkte beruhigend.

		Schon von weitem forderten mehrere von ihnen eine [bookmark: page263] Erklärung. Doch
dem erhaltenen Befehl gemäß blieb ihr Landsmann stumm und deutete
nur durch eine Kopfbewegung an, daß der Europäer sprechen
werde.

		»Hallo,« begann Ellis mit leutseligem Schmunzeln, »gerade beim
Tschau-Tschau? Laßt euch nicht stören, Gentlemen! Ich wünsche nur
Mister Haydock zu sprechen. Wo ist er?«

		Zunächst war nur ein allgemeines Grinsen die Antwort; dann trat
einer vor und fragte keck: »Was wünschen Sie von ihm?«

		»Das werde ich dem Herrn selber sagen,« erwiderte Ellis von oben
herab. »Führen Sie mich zu ihm!«

		Nach einer kurzen, halblaut geführten Beratung nahm der erste
Sprecher wieder das Wort.

		»Folgen Sie mir!«

		Der Polizeibeamte suchte sich vergeblich zu deuten, warum die
ganze, offensichtlich erwartungsvoll erregte Gesellschaft sie
begleitete. Das lachte und schwatzte hinter seinem Rücken, wie wenn
sich alle von dieser Unterredung ein fesselndes Schauspiel
versprächen.

		»Das Lachen soll euch bald vergehen,« dachte er ingrimmig.

		Da hielt der Führer vor einem kleinen Zelt und schlug die den
Eingang deckende Leinwand zurück. Eine keifende Stimme schallte ihm
entgegen.

		»Hinaus! Ihr sollt mich nicht stören, ihr …«

		Haydock hielt inne und starrte mit offenem Munde den ihm von
besseren Zeiten her wohlbekannten Landsmann an.

		[bookmark: page264] »Guten
Abend, Sir,« begann dieser in wachsender Verwunderung, »ich habe
mit Ihnen zu reden …«

		Haydocks lautes Lachen schnitt die Fortsetzung ab.

		»Ah, Sir, von dem armen Haydock haben Sie nichts wissen wollen;
aber jetzt, wo er reich ist, bemühen Sie sich um seine
Freundschaft? Da« – er deutete auf einen am Boden aufgeschichteten
Haufen Steine – »ich finde Schätze, wo ich grabe! Zinn, Zinn,
soviel ich nur will!«

		Mit einem heiseren Schrei ließ er sich niederfallen und begann,
in wilder Gier mit den Händen die Erde aufzuwühlen.

		»Alles Zinn – alles mein! Ich bin reich, Herr! Aber sagen Sie es
nicht Li Fu – nicht ihm – nicht ihm – Li Fu …«

		Er endete in einem Stammeln unzusammenhängender Worte, die unter
schwerem Keuchen hervorgestoßen wurden. Denn ohne auch nur eine
Sekunde zu verschnaufen, setzte er während des Sprechens in einer
wahren Raserei sein irrsinniges Tun fort, bis er mit blutenden
Händen vollständig erschöpft zusammenbrach.

		Ellis wandte sich schaudernd ab. Er hatte schon viel erlebt und
in seinem Beruf ein hartes Herz bekommen; doch dieses sichtbare
Eingreifen einer höheren Gewalt, diese furchtbare Vergeltung für
gewissenlose, alle göttlichen und menschlichen Gesetze verachtende
Habgier machte auf ihn den stärksten Eindruck. Dieser Mann war dem
irdischen Gericht entrückt; in einem Irrenhause würde er sein
verfehltes Leben enden.

		[bookmark: page265] Die
Mienen der Chinesen bekundeten nur Neugier und Spott, als Ellis
sich ihnen jetzt zuwandte.

		Durch eine Frage stellte er fest, daß alle Malaiisch verstanden;
dann fuhr er, auf seinen Begleiter deutend, fort: »Euer Genosse mag
euch bestätigen, daß alles, was ich euch jetzt sagen werde, wahr
ist. Ich bin mit vielen Europäern gekommen, um den Holländer zu
retten, den Wong Tsau auf den Befehl eures großen Li Fu töten
sollte. Nun lebt der Holländer, aber Wong Tsau ist tot. Ist das
wahr?«

		»Ja, Herr,« bestätigte der Chinese.

		Durch die Schar, die den Sprecher im Halbkreis umstand, ging
eine Bewegung, und Ausrufe der Überraschung wurden laut. Stärkstes
Mißtrauen leuchtete ihm aus all den Schlitzaugen entgegen.

		Nach einer klug berechneten kleinen Pause sprach Ellis weiter:
»Li Fu ist von der Polizei verhaftet worden. Der ›Bund der fünf
Glückseligkeiten‹ besteht nicht mehr; die meisten seiner Glieder
sind in unserer Gewalt. Das Gericht wird feststellen, welche
Strafen jeder verdient. Auch ihr werdet euch zu verantworten haben.
Ich fordere euch auf, mir gutwillig zu folgen, denn dieser Platz
ist von allen Seiten von bewaffneten Männern umstellt. Niemand
würde lebend entkommen, wenn ihr euch meinem Befehl widersetzt. Ist
alles wahr?«

		»Ja, Herr,« lautete wieder die Antwort, wobei der Chinese seinen
Landsleuten auch durch ein sprechendes Mienenspiel bestätigte, daß
gegen diese Gewalt tatsächlich nicht anzukommen sei.

		[bookmark: page266] Es
entstand ein halblautes Gemurmel, an dem auch der Gefangene
teilnahm. Der Beamte ließ ihnen Zeit, indem er sich umständlich die
ausgegangene Pfeife wieder anzündete.

		Es dauerte eine Weile, bevor sie zu einem Entschluß gelangten.
Wenn Ellis auch ein vollständig gleichgültiges Gesicht zeigte, wie
wenn ihn die ganze Sache nichts anginge, beobachtete er doch, wie
anfangs die Meinungen scharf auseinandergingen, allmählich aber
doch die Mehrzahl sich seinen Wünschen zu fügen begann. Nun hielt
er den rechten Zeitpunkt gekommen, wieder einzugreifen.

		»Ich denke, Leute, ihr seid vernünftig,« sagte er leichthin.
»Außer Waffen kann jeder mitnehmen, was ihm gehört. Zelte,
Werkzeuge und alles andere bleibt für die Arbeiter zurück, die nach
euch hier graben werden. Und nun beeilt euch! Ehe es Nacht wird,
sollt ihr auf der Prau sein.«

		Während die Chinesen sich zum Gehen wandten, ließ er mit Hilfe
eines gekrümmten Fingers, den er in den Mund steckte, einen
schrillen Pfiff ertönen.

		Der Verabredung gemäß eilten nun die Europäer von allen Seiten
herbei. Im Nu waren die Zelte besetzt, wo sich vermutlich die
Waffen befanden. Wer von den Chinesen vielleicht im stillen gehofft
hatte, durch einen kühnen Streich dem drohenden Verhängnis entgehen
zu können, mußte einsehen, daß ein solcher Versuch ein übles Ende
nehmen würde.

		Schnell waren die wenigen Habseligkeiten zusammengepackt, und
bald stand der Trupp bereit, sich zum Fluß führen zu lassen.

		[bookmark: page267] Aber
wie sollte es gelingen, Haydock zum Mitgehen zu bringen? Ein
Wiedersehen mit Arnold Hemskerk, das eine neue Erregung des Kranken
voraussehen ließ, mußte man selbstverständlich vermeiden; doch auch
ohne dieses konnten unberechenbare Schwierigkeiten entstehen.

		Ellis, der die Verhandlung übernahm, war darauf gefaßt, im
Notfall Gewalt anwenden zu müssen, und traf daher vor dem Betreten
des Zeltes die nötigen Vorbereitungen. Sie erwiesen sich aber
glücklicherweise als überflüssig. Arglos folgte Haydock seinem
Landsmann ins Freie. Er stutzte zwar, als er die vielen Europäer
erblickte, deren Gesichter ihm zum größten Teil bekannt waren; doch
schritt er alsbald mit hocherhobenem Haupt stolz lächelnd an ihnen
vorbei.

		»Sehen Sie,« sagte er vertraulich zu dem Beamten, »jetzt suchen
die reichen Herren von Pinang mir ihre Freundschaft aufzudrängen.
Sagen Sie ihnen, daß nun ich es bin, der darauf verzichtet.«

		Klugerweise ging Ellis auf die Wahnvorstellungen Haydocks ein
und erreichte so, daß der Abmarsch ohne weiteren Aufenthalt
beginnen konnte. Die bewaffneten Polizeibeamten übernahmen die
Begleitung. Die übrigen Europäer blieben noch zurück, um sich, von
zwei Chinesen geführt, die angeblich so ertragreiche Fundstelle
anzusehen. Nach der Fahrt auf dem überfüllten Boot nahmen alle die
Gelegenheit gern wahr, sich noch etwas länger frei zu bewegen. Der
Mond stand schon am Himmel, so daß auch bei Nacht der Rückweg nicht
zu verfehlen war.

		[bookmark: page268] »Alle
Rechte werden nun wohl auf Sie übergehen,« sagte Kampen zu Cornelis
Hollebeek, der, von traurigen Vorstellungen gequält, neben ihm
ging.

		Der junge Pflanzer schüttelte den Kopf.

		»Glauben Sie wirklich, daß ich mit dieser Unglücksmine noch das
Geringste zu tun haben möchte? Wäre doch der Sultan nie auf den
Gedanken gekommen, unserem armen Jan dieses Geschenk zu
machen!«

		»Gerade dachte ich das gleiche,« sagte eine Gestalt, die
unbeachtet allein seitwärts gestanden hatte, sich nun aber ihnen
anschloß.

		Sie erkannten Arnold Hemskerk.

		»Und wenn noch so große Reichtümer hier zu holen wären – die
Erinnerung an meinen lieben Freund ließe mir keine Ruhe. Mit dem
nächsten Schiff fahre ich nach Europa zurück. Mein Wunsch,
Abenteuer zu erleben, ist in Erfüllung gegangen, aber ach, in wie
trauriger Weise!«

		Schweigend schritten sie nebeneinander her, jeder mit seinen
eigenen Gedanken beschäftigt, bis die Stille der hereinbrechenden
Nacht durch eine laute Stimme gestört wurde, die Kampens Namen
rief.

		»Das ist Pemberton,« sagte er, nachdem er mit einem weithin
schallenden Hallo geantwortet hatte. »Entschuldigen Sie mich; ich
bin gleich wieder da.«

		Diese Voraussage blieb indessen unerfüllt. Was Pemberton ihm
vorschlug, nahm ihn so gefangen, daß er das Wiederkommen
vergaß.

		»Kampen,« begann Pemberton und schlug ihm nach [bookmark: page269] seiner Gewohnheit auf die
Schulter, »wollen Sie sich an einem feinen Geschäft beteiligen? Ich
habe meinen großartigen Plan eben Joffray entwickelt, und er hat
mit beiden Händen zugegriffen. Ich denke, Sie werden es gerade so
machen.«

		»Nett von Ihnen, daß Sie an mich denken,« antwortete der
Holländer gelassen. »Man kann ja immerhin hören. Schießen Sie
los!«

		»Zunächst müssen Sie versprechen, was ich Ihnen sage, als
Geheimnis zu behandeln, einerlei, ob Sie sich entschließen
teilzunehmen oder nicht.«

		»Ich verspreche es, wenn Sie darauf bestehen.«

		»Gut! Um die Sache kurz zu machen: es scheint, auf diesem Fleck
Erde ist viel Geld zu verdienen. Proben, die wir an den Fundstellen
mitnehmen werden, sollen bei einer genauen Untersuchung in Pinang
darüber Gewißheit liefern. Entspricht das Ergebnis den Erwartungen,
möchte ich das Geschäft wagen. Nach allem, was vorgefallen ist,
dürfte es gelingen, die Konzession zu mäßigem Preise von den
Berechtigten zu erwerben. Sie sind ihnen befreundet, wären also
wohl imstande, die vorteilhaftesten Bedingungen für uns
herauszuschlagen.«

		»Ich habe gerade mit Herrn Hollebeek gesprochen,« versetzte
Kampen ruhig. »In der Tat hat weder er noch der Freund seines
Bruders Lust, dieses Erbe anzutreten.«

		»Lieber Joffray, da scheint uns jemand zuvorgekommen zu sein,«
wandte sich Pemberton mit unsicherem Lachen an seinen
Geschäftsfreund. »Schließlich müssen wir noch [bookmark: page270] dankbar sein, wenn er uns in
die neue Gesellschaft aufnimmt. Ist etwa schon alles
abgemacht?«

		»Auch ich bin ein guter Geschäftsmann,« gab Kampen dem Engländer
ernst zurück, »aber ich würde es als sehr taktlos betrachten, aus
Freund Hollebeeks gegenwärtiger Stimmung für mich Nutzen zu
schlagen. In Pinang wird es noch früh genug an der Zeit sein,
darüber zu reden.«

		Der Engländer zuckte die Achseln und verzog das Gesicht.

		»Geschäft ist Geschäft. Aber wie Sie wollen! Geben Sie nur acht,
daß uns niemand zuvorkommt. – Hallo, da sind wir anscheinend schon
an Ort und Stelle.«

		Vor sich sahen sie ihre Gefährten bei kleinen Erdhügeln stehen
bleiben, und beim Herankommen erkannten sie, daß hier der Boden
gründlich untersucht worden war.

		Die Chinesen taten alles, um sich das Wohlwollen der Europäer zu
verdienen, gleich als ob sie hofften, dadurch den Lauf der
Gerechtigkeit zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Jedem, der es
wünschte, kratzten sie eine Bodenprobe zusammen, und sich
gegenseitig ergänzend, erzählten sie, ein wie merkwürdiges
Zusammentreffen Haydock veranlaßt hatte, ausgerechnet an dieser
Stelle graben zu lassen.

		Als sie ihren Bericht endeten, war ihren Zuhörern der Name
»Tigermine« so geläufig, daß sie ihn auch bei ihren späteren
Unterhaltungen anwendeten. Alle diese Herren waren mehr oder
weniger an Zinnbetrieben beteiligt; kein Wunder also, daß es ihnen
beim Rückweg [bookmark: page271] durch den nächtlichen Wald an Gesprächstoff
nicht mangelte.

		Als sie am Fluß anlangten, befanden sich ihre unfreiwilligen
Gäste schon auf der Prau, die nun als Gefängnis diente. Haydock,
dem als Europäer eine besondere Abteilung angewiesen war, hatte
Ellis einige »Befehle« erteilt und sich dann schlafen gelegt.

		Eine Wache mit geladenem Gewehr stand am Ufer, doch
augenscheinlich dachte niemand daran, in diese Wildnis zu
entfliehen. Ihres verwegenen Führers beraubt, waren alle Chinesen
von hündischer Folgsamkeit. Die Aufgabe, sie der strafenden
Gerechtigkeit zuzuführen, war viel leichter, als Ellis sich
vorgestellt hatte. Gleich nach Sonnenuntergang wurde die Prau in
Schlepptau genommen, und dann ratterte der Motor flußabwärts.

		Kurz vor der Biegung, an der tags zuvor die Begegnung
stattgefunden hatte, machten die an Deck Stehenden eine merkwürdige
Wahrnehmung. Das Motorgeräusch wurde vom Fluß zurückgegeben, und
zwar umso stärker, je mehr man sich der Biegung näherte!

		Jeder suchte noch nach einer Erklärung für diese wunderbare
Naturerscheinung, als vorn am Bug ein lauter Ausruf der
Überraschung ertönte, in den sogleich viele andere Stimmen
einfielen. Alle Blicke richteten sich voraus, und nun war niemand
mehr auf dem Boot, dessen sich nicht angesichts der dort
aufgetauchten unerklärlichen Erscheinung die lebhafteste Erregung
bemächtigt hätte. Kaum hundert Meter entfernt bog ein kleines
weißes Fahrzeug um die Ecke!

		[bookmark: page272] »Das
ist ja die ›Diana‹,« übertönten mehrere Stimmen das allgemeine
Durcheinandersprechen.

		Die wenigen in Pinang vorhandenen Motorboote waren natürlich
allen bekannt, so daß nicht einmal besonders scharfe Augen dazu
gehörten, aus dieser geringen Entfernung nach dem Äußeren zu
bestimmen, welches von ihnen dort den Fluß so mit voller Kraft
durchpflügte, daß zu beiden Seiten des Buges das Wasser hoch
aufspritzte.

		Ein scharfes Pfeifen durchschnitt die Luft. Sofort wurde die
Begrüßung von der eigenen Sirene erwidert, und allgemeines Raten
begann.

		»Jedenfalls ein paar Freunde, die von unserer abenteuerlichen
Unternehmung gehört haben und schnell nachgekommen sind, um auch
daran teilzuhaben. Sie werden lange Gesichter machen, wenn sie
erfahren, daß alles schon erledigt ist,« sagte Kampen.

		Ellis dagegen meinte, die Untersuchung gegen die Bande des Li Fu
habe seine Behörde nachträglich auf den Gedanken gebracht, dieser
Fall sei wichtig genug, die Ausrüstung einer eigenen Expedition zu
rechtfertigen, wobei er sich im stillen auf die enttäuschten
Gesichter seiner zu spät kommenden Amtsgenossen freute.

		Rasch näherten sich die schnellfahrenden Boote. Man erkannte
längst deutlich die einzelnen Gestalten. Doch da alle weißgekleidet
waren, hatte noch niemand mit Sicherheit feststellen können, wer
die am Bug Stehenden waren. Ihr Winken wurde natürlich trotzdem
eifrig erwidert, und da drüben die Pfeife wie irrsinnig
weiterheulte, [bookmark: page273] hielt man es für höflich, auch diese Art der
Begrüßung fortzusetzen, bei der niemand das Schreien des anderen
verstehen konnte.

		Es war ein toller Lärm. Doch sieghaft übertönte ihn ein
Zweistimmiger Jubelruf, den Cornelis Hollebeek und Arnold Hemskerk,
die zufällig ganz vorn standen, plötzlich mit voller Lungenkraft in
die Luft schmetterten.

		Ihren Augen nicht trauend, hatten sie sich in einem wunderbaren
Aufruhr aller Gefühle angeblickt, im glühenden Gesicht des anderen
die Bestätigung des fast Unglaublichen gelesen und nun gleichzeitig
hinausgejubelt.

		»Jan, Jan,« tönte es über das Wasser, und »Cornelis – Arnold,«
rief die vertraute Stimme des jungen Mannes zurück, der, in nicht
geringerer Bewegung am Bug des anderen Schiffes stehend, seinen
Korkhut schwenkte.

		Dann aber ging jeder Einzellaut in dem vielstimmigen Hurra
unter, mit dem alle Gefährten einfielen, und das kein Ende nahm,
bis die beiden Fahrzeuge Bord an Bord lagen und der verloren
Geglaubte Bruder und Freund in die Arme geschlossen hatte.

		Es dauerte lange, bis sich der Sturm soweit legte, daß man auf
eine Frage eine verständliche Antwort erwarten konnte. Denn in der
Freude über diese unverhoffte Krönung ihres Unternehmens waren alle
Europäer völlig außer Rand und Band geraten.

		Alle Europäer und ein Malaie! Während jene Jan Hollebeek in die
Luft hoben und ein über das andere Mal hochleben ließen, führte
daneben der sonst so ruhige Jama vor Freude den reinsten
Indianertanz auf, bis [bookmark: page274] Jan den treuen Burschen bemerkte und auch ihm
die Hand schüttelte.

		Nun wurde er von allen Seiten mit Fragen bestürmt. Doch
gegenüber der Unmöglichkeit, alle gleichzeitig zu beantworten,
wehrte er mit beiden Händen lachend ab.

		»Ruhe, Gentlemen,« schrie endlich Ellis mit seiner starken
Stimme dazwischen. »Niemand kann etwas verstehen, wenn Sie alle
durcheinandertoben.«

		Nun endlich trat Stille ein.

		»Es ist schnell erzählt,« begann Jan, und seine
freudestrahlenden Augen wanderten im Kreise der gespannt
lauschenden Gesichter. »In Pinang habe ich erfahren, daß Li San
alles berichtet hat bis zu dem Punkt, da ich über Bord gespült
wurde und er mich aus den Augen verlor. Ich dagegen sah, wie er mir
in die hochgehenden Wogen folgte und gleich darauf die Prau mit
Mann und Maus von der See verschlungen wurde. Es war keine
Kleinigkeit, mich über Wasser zu halten, und es wäre mir nicht
lange gelungen, wenn nicht auch mir ein Wrackstück Hilfe gebracht
hätte. Hohe Wasserberge trennten mich von meinem Leidensgenossen Li
San. Ich verlor ihn bald aus den Augen, obwohl ich jedesmal, wenn
eine Woge mich emportrug, nach ihm ausschaute. Offenbar wurden wir
durch eine Strömung auseinandergetrieben, und der über die
Oberfläche hinfegende Gischt hinderte, eine größere Strecke zu
übersehen. Natürlich schaute ich mir fast die Augen aus nach einem
Fahrzeug, das mich auffischen könnte. Und wirklich sah ich
plötzlich eines aus dem Nebelschleier auftauchen: eine Fischerprau,
die [bookmark: page275] schwer
mit dem Seegang zu kämpfen hakte. Ich will nicht zu schildern
versuchen, was ich in der nächsten Viertelstunde an widerstrebenden
Gefühlen durchkostete. Vergebens suchte ich mich bemerkbar zu
machen. Aus einer verhältnismäßig geringen Entfernung mußte ich
zusehen, wie Li San gerettet wurde und das Boot dann trotz der
größten Schwierigkeiten eine Zeitlang suchend hin und her fuhr,
schließlich aber verschwand. In meiner Verzweiflung war ich nahe
daran, den Kampf gegen die See aufzugeben, doch der
Selbsterhaltungstrieb behielt die Oberhand. Der Sturm ließ nach;
das Meer wurde schnell ruhiger und die Luft ganz klar. Bald konnte
ich in der Ferne Schiffe vorüberziehen sehen. Das weckte neue
Hoffnung, daß auch ich vielleicht noch gerettet werden könne, bevor
ein Hai auf mich aufmerksam wurde. Der Gedanke, im nächsten
Augenblick von einem scharfen Gebiß gepackt und unter Wasser
gezogen zu werden, war gräßlich. Aber genug davon! Schiffe tauchten
auf und verschwanden; die Sonne stieg senkrecht über mir hoch und
wieder hinab. Schon näherte sie sich dem Horizont, als endlich auch
mir ein Retter erschien, und zwar in Gestalt eines kleinen
Frachtdampfers, dessen Kurs gerade auf mich zuführte. Ich wurde
bemerkt und an Bord genommen.«

		»Aber dann hättest du doch lange vor mir in Pinang sein müssen,«
warf Cornelis verwundert ein.

		Sein Bruder nickte ihm lächelnd zu.

		»Gewiß, wenn Pinang sein Bestimmungshafen gewesen wäre! Aber er
fuhr nach Singapore und dachte [bookmark: page276] natürlich nicht daran, meinetwegen seinen
Reiseplan zu ändern. Ich hatte also keine Möglichkeit, vor der
Ankunft in Singapore Nachricht zu geben.«

		»Und dann hast du nach Hause gekabelt?« fragte der Bruder
gespannt.

		»Sofort!«

		Cornelis atmete erleichtert auf.

		»Gott sei Dank! Dann waren unsere Eltern beruhigt, bevor sie
meinen Brief mit der Unglücksbotschaft erhielten.« An Arnold sich
wendend, fuhr der Erzähler fort: »Die Sorge um dich trieb mich
selbstverständlich mit erster Fahrgelegenheit nach Pinang zurück.
Was ich dort erfuhr, machte sie nicht geringer. Ich hielt es nicht
aus, untätig zu warten, ob es gelingen werde, dich aus der Gewalt
des Wong Tsau zu befreien. Ich mietete dieses Boot – und da bin
ich. Nun laß mich hören, wie es dir ergangen ist.«

		Während Arnold diesen Wunsch erfüllte, gesellte sich Kampen zu
zwei Engländern, die etwas im Hintergrunde standen. Es fiel ihm
nicht leicht, seinem Gesicht einen bedauernden Ausdruck
aufzuzwingen, während alles in ihm frohlockte; aber diesen Spaß
konnte er sich nicht versagen.

		»Ich fürchte, Gentlemen,« begann er leise, »aus unserem feinen
Geschäft kann nun nichts werden. Meine beiden Landsleute werden
kaum so dumm sein, einen sicheren Gewinn ohne Not mit anderen zu
teilen.«

		Er mochte sich noch so große Mühe gegeben haben, [bookmark: page277] seine wahren Gefühle zu
verbergen: der schlaue Pemberton hatte ihn durchschaut. Mit
sauersüßem Lachen schlug er ihn auf die Schulter.

		»Gerade, was ich eben Joffray sagte! Natürlich sind wir nicht
etwa mitgefahren, weil wir hier ein Geschäft witterten – der Himmel
behüte! Der Mann ist gerettet; das ist die Hauptsache. Aber sagen
Sie selbst: haben die beiden nicht trotz allem unbeschreiblichen
Dusel? Dieser unglückselige Haydock wollte gegen sie arbeiten;
statt dessen hat er selbst sie zu reichen Männern gemacht, denn nun
brauchen sie ja nur auszubeuten, was er gefunden hat.
Unbeschreiblicher Dusel, sage ich, in der Tat!«

		»Man könnte es auch ausgleichende Gerechtigkeit nennen,«
erwiderte Kampen und rieb sich die Hände, denn nun brachte er es
nicht länger fertig, mit seinen wahren Gefühlen hinter dem Berg zu
halten. Der Ärger dieser beiden, den sie anstandshalber nicht
zeigen durften und doch nicht völlig verbergen konnten, machte ihm
das größte Vergnügen, hatte er sie doch von Anfang an im Verdacht
gehabt, daß nicht allein reine Menschenliebe sie in die Wildnis
trieb. Sie ihrem kaum verhüllten Neid überlassend, kehrte er zu der
erfreulicheren Gesellschaft der drei glücklich Vereinten
zurück.

		Da standen sie Arm in Arm, Jan in der Mitte, und die sie
umgaben, erfreuten sich an dem Anblick ihres Glückes.

		Während der Weiterfahrt wurde natürlich viel von der baldigen
Wiederkehr gesprochen. Denn darüber waren sich die Freunde einig:
bei den glänzenden Aussichten, [bookmark: page278] die jetzt ihr Unternehmen bot, sollte es
unverzüglich in weit größerem Maßstabe, als ursprünglich geplant,
in Angriff genommen werden.

		»Aber zunächst fahrt ihr doch mit nach Medan?« fragte Cornelis
dazwischen.

		Er brauchte keine Überredungskunst anzuwenden, um seinen
Vorschlag im schönsten Lichte erscheinen zu lassen. Ian hatte
selber das Bedürfnis, nach diesem aufregenden Abenteuer einige
ruhige Tage auf der Pflanzung zu verbringen und die Eltern von
seinem Wohlergehen zu überzeugen. Nachdem auch Cornelis das Feld
ihrer künftigen Tätigkeit kennengelernt hatte, würde der Abschied
viel leichter sein als beim ersten Male. Ja, in einem kühnen
Zukunftsbild sah Jan schon die Eltern in seinem eigenen Motorboot
den Mudafluß befahren, um sich mit eigenen Augen von dem Erfolge
ihres Sohnes zu überzeugen.

		Cornelis und Arnold lachten, als er seiner Phantasie so die
Zügel schießen ließ. Aber was damals noch in weiter, weiter Ferne
zu liegen schien, ist längst Wirklichkeit geworden. Im Urwald ist
ein Dorf entstanden, dessen Bewohner alle zum Betrieb der
»Tigermine« und des bei ihr errichteten Schmelzwerkes gehören. Die
Krokodile haben sich daran gewöhnen müssen, daß ihren einst so
stillen Fluß viele Fahrzeuge beleben, die das gewonnene Metall nach
Pinang bringen, wo es in große Dampfer umgeladen wird.

		Wie nicht anders zu erwarten, sind Jan und Arnold in kurzer Zeit
wohlhabende Männer geworden. Nach den ersten arbeitsreichen Jahren,
die sie zum allergrößten [bookmark: page279] Teil bei ihrem Werk in der Wildnis verbringen
mußten, konnten sie sich in Pinang niederlassen. Mindestens einmal
jährlich fahren sie nach Medan hinüber, um einige Wochen auf der
Pflanzung zu verleben.

		Der Sultan verfolgte mit reger Teilnahme, wie reiche Früchte
sein Geschenk trug. Die beiden Besitzer hatten ihm aus freien
Stücken einen großen Gewinnanteil angeboten; doch davon wollte er
nichts hören. Er sagte lachend, sein Leben sei ihm immer noch viel
mehr wert gewesen.

		Li Fu und seine Genossen haben für ihre Untaten die verdiente
Strafe erlitten; Haydock ist im Irrenhaus gestorben. Von dem »Bund
der fünf Glückseligkeiten«, der seine finsteren Pläne durch einen
so harmlosen Namen zu decken suchte, hat man nie wieder etwas
gehört.
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